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J J TDeutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 3. Februar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Flandern antwortete die gegneriſche Artillerie lebhaft
auf unſere in breiterer Front durchgeführte ſtarke Beſchießung
der feindlichen Stellungen.

Nordweſtlich von Hulluch beſetzten wir zwei vor unſerer
Front von den Engländern geſprengte Trichter.

Jn der Gegend von Neuville ſteigerte der Feind in den
Nachmittagsſtunden ſein Artilleriefeuer zu großer Heftigkeit.

Auch an anderen Stellen der Front entwickelten ſich lebhafte
Artillerie-, in den Argonnen Handgranatenkämpfe.

Unſree Flieger ſchoſſen ein engliſches und ein franzöſiſches
Kampfflugzeug in der Gegen von Peronne ab. Drei der
e ſind tot. Der franzöſiſche Beobachter iſt ſchwer ver-
wundet.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 2. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Vor der Brückenſchanze nordweſtlich von jscieszko wurde der
Feind durch Minenangriffe zum Verlafſſen ſeiner vorderſten
Gräben gezwungen. An anderen Stellen der Nordoſtfront fan-
den Patrouillenkämpfe ſtatt.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Jn Albanien gewannen unſere Vortruppen ohne Kampf

das Südufer des Mati- Fluſſes. Jn Montenegro volle Ruhe,
keine beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jm Suganatale wurden weſtlich von Roncegno mehrere An

griffe eines italieniſchen Bataillons abgewieſen; am Hange
des Col di Lana wurde eine feindliche Sappenſtellung im
Handgemenge genommen und geſprengt. An der Jſonzofront
Geſchützkämpfe.

Einigkeit zum wirtſchaftlichen „Durchhalten“. Das Regie
rungsblatt Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt zu dem Aufenthalt des
Reichsſchatzſekretärs Dr. Helfferich in Wien u. a.: „Der
Aufenthalt gab Gelegenheit zu einem eingehenden Meinungs-
austauſch mit den öſterreichiſchen und ungariſchen Staats-
männern über alle mit der finanziellen Kriegführung zu-
ſammenhängenden Angelegenheiten ſowie über die gemein-
ſamen Wirtſchaftsfragen. Es bedarf keiner Hervorhebung, daß
die Unterhaltungen die erfreuliche Uebereinſtimmung der An-
ſichten und die Fähigkeit und den Willen der Verbündeten zum
Durchhalten in dem Finanz- und Wirtſchaftskrieg erneut be
ftätigt haben.“

s Milliarden italieniſche Kriegskoſten.
Nach dem Mailänder Corriere della Sera betragen nach der

Aufſtellung des italieniſchen Schatzamts die Ausgaben für das
Kriegs und Marineminiſterium von Ausbruch des Weltkrieges
bis Ende Dezember v. J. 6416,9 Millionen Lire, von denen
(13,8 auf die Marine entfallen. Die Mehrbelaſtung gegenüber
dem gleichen Turaxn während des Friedens beträgt über 4,9
Milliarden. ie eigentlichen Kriegsausgaben belaufen ſich
auf 3744,7 Millionen; die übrige Summe wurde für die Kriegs-
rüſtungen während der Neutralität verbraucht.

Die Gärung in Portugal. Liſſabon, 2. Februar. Einige
Gewerkſchaften ſtreiken. Geſtern nachmittag platzten Bomben
auf mehreren Straßen. Es gab mehrere Verwundete. Zwei
Perſonen, welche ſchon bei den Kundgebungen am 80 Januar
verletzt worden waren, ſind geſtorben.

Goremykin abgeſägt.
Der alte Reaktionär, der ſeit der Ermordung Stolypins an

der Spitze der ruſſiſchen Regierung ſtand, iſt natür-wegen ſeines geſäee Geſundheitszuſtandes von ſeinen
Obliegenheiten als Miniſterpräſident enthoben worden.
Zu ſeinem Nachfolger iſt das Reichsratsmitglied Stürmer
ernannt worden, wie man ſieht. der Erbe eines deutſchen
Namens, um deſſen Aenderung er ſich übrigens in der letztenZeit beworben haben ſoll. Jn Rußland ebſt iſt man ſeit
Jahrzehnten gewohnt, in den Trägern deutſcher Namen unter
der hohen Bureankratie ſtets beſonders ſcharfe Reaktionäre zu
ittern und die Miniſterſchafl des durch ein Attentat beſeitig-
en Plehwe hat dieſes Vorurteil nur bekräftigt. Soviel bekannt
iſt, gehört auch Stürmer zu der regattionärſten Gruppe im
Reichsrat, der ein Mittelding zwiſchen erſter Parlaments-
tammer und Miniſterkollegium darſtellt. Die Entwicklung der
inneren ruſſiſchen Politik ſcheint den Rücktritt Goremykins
nicht zu begründen, denn anders als er es gewollt haben
mochte, wurde dieſe Politik ja nicht geführt. mag nun er oder
ein anderer der eigentliche Macher geweſen ſein. Der vor
kurzem neu ernannte Miniſter des Jnnern Chwoſtow hat ſich
als ein durchaue gelehriger Schüler der altruſſiſchen Tradition
der Unterdrückung, der ewaltherrſchaft und der Vogrome er
wieſen. Möglich wäre es allerdings. daß er ſelbſt den alten
Goremhtkin beſeitigt hat, um auch dem Namen nach die Herr
ſchaft zu ergreifen, die er tatſächlich längſt ausübt. Dieſer
letztere Verſuch ſcheint ihm ja nicht gelungen zu ſein an die
Spitze der Regierung wurde ein anderer als Herr Chwoſtow
geſtellt. Aber angeſichts der ganzen inneren Zuſtände in Ruß-
(and kann man zu der langen Reihe von Miniſterwechſeln in
der letzten Zeit auch nur Jefen: je mehr ſie wechſeln, um ſo
mehr bleibt es dieſelbe Sache

ddddanannnneeeeeeer Vom Balkan.
wird zur Abwechſelung wieder einmal ein ſchärferes Vorgehen
des Vierverbandes gegen Griechenland berichtet. Es wird
behauptet, daß die Geſandten des Vierverbandes einen neuen
gemeinſamen Schritt in Athen unternommen und die ſofor-
tige Abrüſtung Griechenlands gefordert hätten.
Eine amtliche Beſtätigung dieſer Meldung bleibt noch abzu-
warten. Die kriegeriſchen Ereigniſſe an der griechiſch-bulga-
riſchen Grenze und in Saloniki beſchränken ſich immer noch
auf beiderſeitige Luftangriffe. So hat

ein Zeppelinangriff auf Saloniki
am Dienstag früh in der Stadt erheblichen Schaden angerichtet.
Der Zeppelin warf 20 Bomben auf die Präfektur, die Hafen-
büne und das franzöſiſche Generalſtabsgebäude. Nach dem
Corriere dellg Sera ſollen die Exploſionen furchtbar ge-
weſen ſein. Jm Hafen wurde ein engliſcher Transvortdampfer
beſchädigt. Jn der Stadt wurden die Magazine der Bank von
Saloniki getroffen und in Brand geſcheſſen, wodurch eine
Million Frank Schaden entſtand. Getroffen wurden
ferner die Präfektur, die Moſchee und Privathäuſer. Etwa
10 Soldaten und ungefähr 20 Bürger wurden getötet
und etwa 50 Perſonen verwundet. Reuters Bureau be-
hauptet dagegen, daß militäriſcher Schaden nicht angerichtet,
ſondern nur ein griechiſcher Speicher, in dem Zucker, Kaffee
und Oel lagerte, zerſtört worden ſei. (7)

Die verhafteten Konſuln von Saloniki ſollen ſich, wie ein
Züricher Blatt beſtimmt verſichert, immer noch in Tou-
lon in Haft befinden. Jndeſſen dürften ſie in kurzem in
Freiheit geſetzt und an die ſchweizeriſche Grenze gebracht wer-
den. Ein Teil des türkiſchen Generalkonſulats in Saloniki iſt
am 31. Jannar von Genf abgereiſt.

Die Seeherrſchaft in der Adria liegt jetzt faſt ausſchließlich
in den Händen der Oeſterreicher. Nach der Voſſ. Ztg
beherrſchen insbeſondere die öſterreichiſch- ungariſchen U-Boot-
die öſtliche Adria vollſtändig. Das Streben der Italiener nach
der alleinigen Beherrſchung der öſtlichen Adria hat ſich ſo ver
mindert, daß dort jetzt nicht nur die öſterreichiſchungariſchen
Kriegsſchiffe ungehindert kreuzen, ſondern auch Materialtrans-
portſchiffe der Handelsflotte den Beg von Fiume nach Cattaro
zurücklegen, ohne ein italieniſches Kriegsſchiff auch nur von
ferne zu ſehen.

Engliſcher Dampfer genommen.
Ein deutſches Kriegsfahrzeug (nach engliſchen Meldungen

der Kreuzer Möve) hat bei den Kanariſchen Jnſeln den eng-
liſchen Dampfer Appam genommen, worauf er als „deutſches
Hilfskriegsſchiff“ nach Newportnew (Amerika) fuhr. Die Mel-
dungen beſagen:

Der bereits als verloren gemeldete engliſche Dampfer
Appam (7781 Tonnen, 1918 gebaut) der Elderdempfterlinie,
iſt unter deutſcher Kriegsflagge mit Bemannung und Paſſa-
gieren von ſieben anderen verſenkten engliſchen Dampfern in
Newportnew in Amerika eingetroffen. Appam war am 1. Jan.
von Dakar abgefahren und wurde am 31. Januar in Plymouth
erwartet, wurde aber ſeit der Entdeckung eines ſeiner Boote
am 16. Januar bei Madeira als verunglückt angeſehen. Jetzt
wird aus Newportnew gemeldet, daß das Schiff auf der Höhe
der Kanariſchen Jnſeln einem deutſchen Hilfskreuzer oder
Unterſeebote zum e pfer gefallen iſt. Die deutſche Bemannung
beſetzte den Dampfer Appam, hißte die deutſche Kriegsflagge
und ſetzte die Fahrt nach Newportenw fort.

Die Paſſagiere berichten, daß am frühen Morgen des
15. Januar ſich ein unhekanntes Schiff ganz nahe an die Appam
heranmachte und zwei Schüſſe längs des Bugs abfeuerte. Die
Appam glaubte, es mit einem Seeräuber zu tun zu haben,
und gab ihrerſeits zwei Schüſſe ab. Von beiden Schiffen wurden
die Rettungsboote ausgeſetzt. Das deutſche Kaperſchiff ver-
ſchwand, nachdem es auf der Appam den Leutnant Berg mit
einer Priſenbemannung von 22 Köpfen und eine große Zahl
von Gefangenen zurückgelaſſen hatte, die von ſieben britiſchen
Schiffen herrührten. Die Appam wurde hierauf als Hilfs-
kreuzer benutzt und nahm noch zwei engliſche Schiffe. Die
Appam kam in Amerika unter dem Namen S. M. S. Appam
in ausgezeichnetem Zuſtand an.

Die Appam hatte 451 Perſonen an Bord. Jm ganzen ſind
von dem deutſchen Kriegsfahrzeug ſieben Dampfer verſenkt wor-
den. und zwar die Dampfer Corbridge, Trader, Ariadne,
Dromonby, Farringford, Conmactaviſt und Artur.

Der Times wird aus Norfolk berichtet, daß das Schiff, welches
die Appam nahm, der Kreuzer Möve war. der aus Kiel
kommend durch die Linien der britiſchen Flotte in den Atlan-
tiſchen Ozean geſchlüpft ſein ſoll.

Ueber die Recht sfrage ſchreibt die Times: Jſt die
Appam ein deutſches Kriegsſchiff geworden, ſo wird ſie inter-
niert werden. Sieht man ſie als deutſche Priſe an, dann
kommt das Haager Abkommen Nr. 18 in Anwendung. Die
Times kommt zu dem Schluß, daß die Appam als deutſche Priſe
betrachtet werden wird, und dann ſei das Völkerrecht über
dieſen Punkt ſehr unklar.

Amerika und der AUBootkrieg.
w der New York Tribüne die gewöhnlich gut unterrichtet

iſt, beſteht jetzt viel weniger S et einer Schwierigkeit mit
Deutſchland als zu irgend einem Zeitpunkte ſeit der Verſen-
fung der Luſitania. Indem Wilſon die Vierverbandsmächte
aufforderte, ihre Handelsſchiffe zu entwaffnen,
widrigenfalls er ihre Zerſtörung legaliſteren würde, hat er
Deutſchland die r erſehnte Gelegenheit gegeben, einen be-
friedigenden Abſch J der Luſitaniagfrage zu erreichen. Jn
Waſhington iſt außerhalb der amtlichen Kreiſe die Anſicht weit
verbreitet, daß die Verbündeten den Vorſchlag des Präſidenten
ablehnen werden.

Verſchiedenen Blättern wird gemeldet, daß England und
Frankreich den Vorſchlag Wilſons zur Regelung des Unter
ſeebootkrieges endgültig abgelehnt haben.

J J2T222Bei unſern Gegnern.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Es wäre ſehr falſch, wenn wir uns in dem Glauben wiegen

würden, daß die regierenden Kreiſe in den uns feindlichen
Ländern ſchon ein Friedensbedürfnis empfänden. Nach allem,
was wir von dort hören, müſſen wir vielmehr annehmen, daß
allen Kundgebungen der Staatslenker, der Regierungen und
der amtlichen Kreiſe die innere Wahrheit abzuſprechen iſt und
ſie nur als Verſuche zu betrachten ſind, bei den Völkern Mut
und Vertrauen und die Willfährigkeit zu den immer fühlbarer
werdenden Laſten und Opfern des Krieges möglichſt lange zu
erhalten. Das iſt der eine Zweck ihrer Anſprachen, gewiß
Aber unzweifelhaft geht aus ihnen allen ohne Ausnahme auch
die verſönliche Ueberzeugung der Redner hervor, daß die Heere
des Vierverkandes noch immer um den Sieg, um die Nieder
zwinqung Deutſchlands kämpfen, und nicht etwa nur darum,
die eigene endgültige Niederlage möglichſt lange hintanzu-
halten, möglichſt glimpfliche Friedensbedingungen zu erreichen.

Aber wenn dies mit allem Nachdruck feſtgehalten werden
muß, ſo dürfen wir doch an gewiſſen anderen Anzeichen nicht
vorübergehen. Schon immer hat es auch im Vierverbande
weite Volkskreiſe gegeben, die dem Kriege an ſich
ſeindlich gegenüberſtanden, und die ſich allmählich wieder offener
Hervorwagen können, je weniger poſitive Erfolge ihren Heeres
leitungen beſchieden waren, je mehr im Gegenteil militäriſche
und politiſche Mißerfolge zu buchen waren. Jetzt nun dringt
in weitere Schichten zwar noch nicht eine ausgeſprochene kriegs-
feindliche Stimmung, wohl aber der nagende Zweifel
ein, ob die Sache des Vierverbandes tatſächlich auf Gewinn
ſtehe. Das unbedingte Vertrauen auf den Sieg beginnt leiſe
zu wanken, mindeſtens ſoweit die bisberigen Methoden der
militäriſchen und wirtſchaftlichen Kriegführung in Frage
ſtehen. Dieſe Erſchütterung der unbedingten Zuverſicht iſt auch
in den Zeitungen des Vierverbandes zu ſpüren, die in der
Kritik ihrer Regierenden ziemlich unbeſchränkt ſind, ſogar in
Rußland ſich damit ab und zu hervorwagen.Wenn ſie mindeſtens ein Jahr hindurch angenommen haben,
daß die von Tag zu Tag rückſichtsloſer gehandhabte Verhinde
rung jeder Zufuhr über See uns ſchließlich erſchöpfen werde,
ſo beginnen ſie jetzt einzuſehen und auch einzugeſtehen, daß der
Verſuch einer Aushungerung Deutſchlands ein Schlag ins
Waſſer war. Mehr noch vielleicht als auf unſere Aushungerung
mit Lebensmitteln bauten ſie auf unſeren Mangel an Kriegs-
vorräten der unentbehrlichſten Art: Salpeter, Kautſchuk.
Baumwolle, HKupfer, Benzin Sie haben ſich überzeugen müſſen,
daß wir uns aus unſerem eigenen Lande alles Nötige zuſchaffen wiſſen und, wenn es nur auf dieſe Dinge anſömmt,
jeden noch ſo langen Krieg durchhalten können. Dann rechneten
ſie auf die Erſchöpfung unſeres Vorrats an Menſchen; ſie
meinten, daß wir uns gleich im Beginn verausgabt hätten,
während ſie ſelber von Monat zu Monat ſtärker würden. Sie
haben gelernt, daß im Gegenteil wir von Monat zu Monat
unſere Erfolge ausgedehnt haben, daß Rußland ſeine rieſigen
Verluſte bisher nicht in genügendem Maße erſetzen konnte, daß
Frankreich ſeine letzten Hilfsmittel an Soldaten mühſam zu
ſammengekratzt hat, England mit dem Freiwilligen-Syſtem
brechen muß, Jtalien ſich außerſtande erklärt, auf der Balkan-
halbinſel zu helfen. Jhre farbigen Brüder und Volksgenoſſen
haben ſie von dem europäiſchen Kriegsſchauplatze wieder ent-
fernen müſſen und alles in allem iſt ein Mangel an Men
ſchen nach 18monatlichem Kriege eher bei ihnen als bei uns zu
ſpüren.

Lloyd George, der engliſche Munitionsminiſter, will es jetzt
anders machen täglich ſollen uns 20 000 Mann getötet
werden; ein ganz probates Mittel; aber er verrät nicht, mit
welchen Mitteln er das ohne eigenen entſprechenden Verluſt
erreichen will. Selbſt Herr Repington, die militäriſche Egeria
der Times, ſonſt ein einſichtsloſer Großſprecher, mildert die
Zahl ſchon auf bloß 200 000 monatlich an Toten oder Ver-
jonndeten, und er hofft, dies feine Ergebnis durch den Einſatz
maſſenhafter Artillerie zu erreichen. Hinreichen würde zur
Not ja auch der Verluſt von 200 000 Mann monatlich wenn
die Gegner in der gleichen Zeit nur die Hälfte oder ein Viertel
vperlören. Aber wie, wenn ſie bei dieſem Verſuche ihrerſeits
die doppelte Zahl drangeben müßten? Wie ſtellt ſich dann die
Nechnung auf den Enderfolg? Ganz abgeſehen davon, daß es
eine Torheit iſt, von dem Einſatz maſſenhafter Artillerie allein
ſolche Maſſenſchlächterei zu erwarten; ganz abgeſehen auch
davon, daß unſere Heilkunſt an Verwundeten ſich der unſerer
Gegner weit überlegen zeigt.

Nein, auch ſo wird es nicht gehen! Und ſo ſenkt ſich denn
die Sonde der Kritik allmählich tiefer; und ſelbſt bei Repington
beginnt es zu dämmern, daß die bisherigen Kriegsmethoden
des Vierverbandes verfehlte waren. Er meint, daß der ent
ſcheidende Kriegsſchauplatz der Weſten und der
Weſten allein ſeit die Abgabe erheblicher engliſcher und
franzöſiſcher Kräfte nach Gallipoli, nach Saloniki ſei einem
Verluſte von 600 000 Mann gleich zu ſetzen. Schlimmer ſei es,
daß dadurch für uns Heere verfügbar geworden ſeien
Türken und Bulgaren die ſonſt nie ihr Schwergewicht in
unſere Wagſchale geworfen hätten. Die Engländer müßten
alſo in Zukunft ihre Kriegspläne dahin ändern, daß ihre Heere
mit den Deutſchen und den Deutſchen allein zu kämpfen hätten.
So ſchwingt er ſich denn zu der Erkenntnis auf, daß Engländer
und Franzoſen alle theoretiſchen Möglichkeiten der Taktik er-
ſchöpft hätten und nun etwas Beſſeres finden müß-
ten. Eine vernichtendere Kritik der Kriegführung unſerer
Gegner iſt nicht auszudenten. Und was iſt dieſes Beſſere? Nach
18monatlichem ſchweren Nachdenken iſt es Repington gelungen,
den Stein der Weiſen endlich zu finden und frohlockend ver-
kündet er ſein Ergebnis: „Eine allgemeine Offenſive aller
Verbündeten zur gleichen Zeit, eine allgemeine Offenſive
auf der ganfen Ausdehnung jeder Front, das iſt die
Taktik Repington verwechſelt (wen wundert es bei einem
Engläntder?) natürlich Strategie und Taktik), die Deutſchland
am meiſten ſchädigen wird.“ Das iſt nun freilich ein Gedanke,



wrf den jeder beſſere Kriegsſchüler nach weniger langem Nach
denken, auf den jeder klarblickende Laie gleichfalls kommen
an. Die ſtrategiſchen Gedanken ſind ja ſo verblüffend ein
fach: dafür wollen ſie aber auch noch nicht das mindeſte be-
denten. Das Entſcheidende iſt erſt die Ausführung des Ge-
dankens, das beißt die Mügzichkeit der Ausführung, die Bereit-
ſtellung der Mittel dazu, ind zwar der erforderlichen Mittel
m vollen Umfang und zur rechten Zeit und ſchließlich die ſach

gemäße Verwendung der Mittel. Da darf man denn doch in
aller Beſcheidenheit fragen, ob nicht vielleicht das Gleichgewicht
der Kräfte ſchon jetzt allzuſehr zu unſeren Gunſten gebrochen
iſt, als daß der ſchlimmſte Gedanke des Herrn Repington be-
ſondere Ausſichten der Durchführbarkeit beſäße. Es iſt doch
bezeichnend für die gebrochene Zuverſicht unſerer Gegner, da
auch er von ſeinem Mitte“! nicht mehr den r
unſerer Front, nicht mehr den entſcheidenden Sieg erhofft,
Hadern mir erwartet. daß durch die immer wiederholten
Maſſenſtöße unſere Widerſtandskraft ſchließlich aufgehoben
wird, daß der allzuſehr in Anſpruch genommene Stahl unſeres
Schwertes ſchließlich ſpröde werde und breche. Jm Grunde
genommen nichts als die alte Abnützungs- die alte Erſchöpfungs-
theorie. Die Ruſſen haben erfahren, wie weit ſie damit ge
kommen ſind. Viel klarer und beſtimmter urteilt der mili-
täriſche Mitarbeiter des Daily Telegraph. Er hat erkannt,
daß die Vorherrſchaft der britiſchen Flotte, von der man bisher
den endlichen Erfolg des Krieges erwartete, dazu nicht genüge.
Sie ſei in ihrer Wirkung aufgehoben worden durch den Vorzug
einheitlicher Leitung des Vierbundes durch Deutſchland in
Verbindung mit ſeiner geographiſchen Lage. Und er fügt
hinzu, daß der endliche Sieg nur durch einen Einbruch in
deutſches Gebiet zu erlangen ſei. Aber die folgenden
heklommenen Ausführungen zeigen, daß er ſelbſt den Zweifel
nicht los wird, ob dieſer Einbruch für den Vierverband ſo wie
er nun einmal iſt ein erreichbares Ziel ſei. Denn, ſo ſagt er,
der deutſche Vorteil beruh: auf dem ganzen Aufbau ſeines
Generalſtabs, auf der Art, „wie dieſer die Truppen führung
handhabt, und iſt ferner in den Perſönlichkeiten des Chefs des
Generalſtabes und ſeiner Hauptmitarbeiter begründet“. Nach
einer ſehr ſchweichelhaften Beurteilung des Generals v. Falken-
hahn ſtoßt er die bange Frage aus: „Wer iſt eigentlich unſer
Befehlshaber Er zweifelt daran, daß er durch den
gemeinſamen Kriegsrat erſetzt werden könne, und wiederholt
den Ruf nach einem „großen Führer“ für die Heere des Vier-
nerbandes. Damit hat er in der Tat an einen der weſent-
lichen Gründe gerührt. aus denen die Unterlegenheit unſerer
Gegner für jetzt und aller Wahrſcheinlichkeit nach für den
ferneren Verlauf des Krieges zu erklärer. iſt.

Es iſt dringend zu wünſchen, daß ſolche Erkenntniſſe in den
Reihen unſerer Gegner ſich weiter verkreiten und damit das
Tnde des für ſie ausſichtsloſen Krieges beſchleunigt werde.

Politiſche Aeberſicht.
Steuervorlagen und Einigkeit.

In der Deutſchen Tageszeitung gibt Abg. Dr. Oertel einen
Ueberblick über die Arbeiten des Reichstags in der
Hriegszeit und knüpft daran. folgende Bemerkungen:

„Am 15. März wird der Reichstag wieder zuſammentreten,um den Haushaltsplan für das nächſte Rechnungsjahr und die
zu ſeinem Ausgleiche nötigen Ctenetvsrſeßläre zu be
raten. Daß dieſe Beratungen geraume Zeit beanſpruchen wer
den, iſt bereits in der letzten Sitzung. der hinter uns liegenden
Tagung angedeutet worden. Es wird alſo kaum zu erwarten
ſein, de die Beratung vor dem 1. April, dem Beginn des
neuen Rechnungsjahres, beendet ſein wird. Damit ſcheinen
ſich die verbündeten Regierungen ſchon jetzt abgefunden zu
haben. Man kann wohl vermuten, daß kei den Erörterungen
über die zu erwartenden Steuern oder Steuererhöhun-
gen die Meinungen geteilt ſein und die Gegenſätze. viel
leicht mit einiger Schärfe aufeinanderplatzen werden. Gleich-
wohl möchten wir die Hoffnung hegen, daß auch die weiteren
Kriegstagungen unter dem Zeicken der Stchlichkett und ſöweit
es möglich iſt, der Einmütigkeit ſtehen mögen.“

Wieweit dieſe zuletzt geäußerten Hoffnungen ſich erfüllen
werden, bleibt natürlich abzuwarten. Es iſt eine alte Erfah
rung und ja auch ſehr begreiflich, daß Steuervorlagen die Ein
mütigkeit auf eine beſonders harte Probe ſtellen. Schließlich
hängt das auch ganz weſentlich von der Art der Steuervorlagen
ab. Gerade darüber aber hüllt ſich die Regierung noch immer
in Stillſchweigen. Wenn ſie darauf rechnen ſollte, daß die
Steuervorlagen gewiſſermaßen im Handumdrehen ſich erledi-
gen laſſen, ſo dürften ſie ſich täuſchen. Je ſpäter die Vorlagen
bekannt werden, deſto gründlicher muß ſie der Reichstag
beraten, auch ſchon um deswillen, damit die Maſſen des
deutſchen Volkes die Zeit gewinnen, recht eingehend zu
den Vorlagen Stellung zu nehmen.

Gegen den Genoſſen Liebknecht.
Der S mitgeteilte Verſuch der Deutſchen Juriſten-

zeitung, den Genoſſen Liebknecht aus dem Rechtsanwalts-
ſtande auszuſchließen, konnte von uns leider nicht kritiſiert und
zurückgewieſen werden

ſo müſſen wir uns beanügen, das zu zitieren,
was andern Zeitungen ſagen Zunächſt hat
das Berliner Tageblatt entſchieden proteſtiert. Es forderte,
daß die politiſche Tätigkeit eines Rechtsanwalts nicht die Ur-
t für ſeine Ausſtoßung aus dem Rechtsanwaltsberufe ſein

ürfe
anwalt Dr. Eyck die Hetze der Juriſtenzeitung aus rechtlichen
Vründen. Die Ausſchließung eines Anwalts könne nach der
Anwaltsordnung nur erfolgen, wenn ein Rechtsanwalt durch
ſein Verhalten in Ausübungſeineés Berufes ſich der
ſchtung die ſein Beruf erfordert, unwürdig gezeigt habe. Dieſe
Beſtimmung ſei vom Ehrengerichtshof immer dahin ausgelegt
worden, daß dem Anwalt eine ſeiner volitiſchen Neberzeugung
entſprechende Tätigkeit nicht unterſagt werden dürfe. Der
Shrengerichtshof für deutſche Rechtsanwälte in Leipzig, dem
auch Mitglieder des Reichsgerichts angehören, habe dieſen
Grundſar in einem Verfahren gegen Liebknecht ſelbſt erneut
um Ausdruck gebracht; es handelte ſich um das Diſziplinar-

rekfabren wegen Liebknechts antimilitariſtiſcher Broſchüre und
un ſeinen Hochverratsprozeß.

Dem Berliner Tageblatte ſchickte geſtern auch Gen. Heine
einen Artifel, in dem es heißt:

„Daß JDiebknechts parlamentariſches Auftreten durch ſeine
Abgeordneten- Jmmunität gedeckt wird. erkennt die Deutſche
Juriſtenzeitung ſelbſt an. Es handelt ſich nur um ſein Vor-
geben außerhalb des Reichstage s. Jch brauche wohl
nicht zu verſichern, daß ich Liebknechts Standpunkt und die Art,
wie er ihn vertritt, entſchieden ablehn-; ich habe mich ja oft
genug öffentlich darüber geäußert. Aber nicht auf ſeine Jrr-
tümer und Jrrweg- kommt es bier an, auch nicht auf den Mann
gis ſolchen, ſondern auf das Recht des Anwalts zu politiſcher
Betätiqung und auf die politiſchen Wirkungen des von der
Deutſchen Juriſtenzeitung gewünſchten Vorgehen. Kein
Menſch kann behauvpten, daß Liebknechts Stellungnahme ihn der
Achtung unwürdig machte, die ſein Beruf erfordert. was nach
der Rechtsanwalts- Ordnung die Vorausſetzung des Ausſchluſſes
aus der Anwaltſchaft wäre. Daß Liebknecht von der Richtig-
fcit ſeiner Auffaſſung und Handlungsweiſe feſt überzeugt iſt.
darüber kann kein Zwerfel herrſchen. Und er vertritt ſie zwar
nicht mit Klugheit, wohl aber mit Mut! Er iſt geradeaus
anf ſein Ziel losgegangen und hat ſeine Anſichten nicht ver-
ſchleiert; er hat nicht hin- und hergeſchwankt. bat nicht anders
geredet. als er handelie, hat nicht, um die Brücke zur Kredit
rerweigerung zu finden, zu dem Vorwand ſeine Zuflucht ge
nommen Deutſchland wäre nicht mehr in Gefahr kurz ſein

Auch in der Voſſiſchen Zeitung bekämpft ein Rechts-

Anftreten- iſt ſolgerichtiger- und. deshalb ſyinpathiſcher. als das.
manches anderen. 2u ſeiner Stellſingnahme gebört wahrhaftig
Dich mehr Mut, als zu den verſteckten Angriffen von anderer
Seite gegen die Perſonen. denen die verantwortliche Leitung
der deutſchen Politik obliegt, Angriffen, die zu einer viel
ernſieren Gefahr ſiür Deutſchland werden können. Die Formel,
das Liedknecht „gegen die Jntereſſen Deutſchlands gehandelt',
die die Deutſche Juriſtenzeitung aufſtellt, darf unter keinen
Umſtänden als Hebel venſitzt werden, um Liebknecht die An-
waltsehre abzuſprechen. Wohin kämen wir auf dieſem Wegel!

Er müßte dazu führen, die ſubjektive Ueberzeugung des
Richters von dem, was er als das „Jntereſſe des Vaterlandes
anſieht, an die Stelle objektiver Entſcheidungsprinzipien zu

Das gäbe einfach politiſche Scherbengerichte. Der
Anwaltsſtand muß die Zuflucht für freidenkende unabhängige
Volitiker ſein, denen vorqusſichtlich noch lange in Deutſchland
die Beamtenlaufbahn verſchloſſen bleiben wird, und von denen
ſehr viele grundſätzlich die gefahrvolle h ihres Berufs
dem ſorgegloſeren Beamtendienſte vorziechen. Es iſt Stolz undEhre der Rechtsanwaltſchaft, auch den Männern ünterkunft ge
boten zu haben, die gegen die allgemeinen politiſchen Intereſſen
verſtießen. Acktundvierziger Republikaner, deutſche „Hochver-
räter“ aus Schleswig und Holſtein fanden im Anwaltsſtande
eine Stätte ruhmreicher Wirkſamkeit. Dieſer Unabhängigkeit
verdankt die deutſche Rechtsanwaltſchaft ihr Anſehen und Ver-
trauen im Volke; nicht denen, die bei jeder Gelegenheit den
Staatsanwalt gegen politiſche Gegner mobil machen wollen
Teilnahme an einer Demonſtration grober Anfug.
Der 28 jährige Tiſchler Jakob Herzog aus Luzern hatte

ſich am Montag vor der 5. Strafkammer des Landgerichts I
Berlin wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt und
wegen groben Unfugs zu verantworten. Herzog kam am Abend
des 30. November 1915 auf einem Spaziergange nach den
Linden. Dort war eine große Menſchenmenge verſammelt,

Herzog foll mitgeſungen und
mitgerufen haben. Er wurde verhaftet. Jn der Verhandlung
beſtritt er, die Aufforderung des Polizeimajors zum Aus-
einandergehen gebört zu haben. Der als Zeuge vernommene
Leutnant Valois bekundete, er habe den Angeklagten, von dem
er genau wiſſe, daß er mitgeſungen habe, am Gendarmenmarkt
feſtgenommen er habe genau gehört, daß der Polizeimajor das
Publikum dreimal aufgefordert habe, auseinanderzugehen.
Der Staatsanwalt beantragte wegen Widerſtandes 4 Wochen
Gefängnis, eventuell wegen groben Unfugs 14 Tage Haft.
Das Gericht hielt einen Widerſtand gegen die Staatsgewalt
nicht für vorliegend, nahm dagegen groben Unfug an und er-
kannte auf 4 Wochen Haft, die durch die Unterſuchungshaft
als verbüßt erachtet wurden.

Steigende Schulnot.
Wie ſehr die Schulkinder und namentlich die Kinder der Volks

ſchule durch den Krieg benachteiligt werden, iſt oft hervorgehoben
und an bedauerlichen Tatſachen gezeigt worden. Die preußiſche
Schulverwaltung läßt übrigens, nach einer Mitteilung, die dieſer
Tage durch die Preſſe ging, zurzeit den Grad der Minderung des
Unterrichts feſtſtellen man kann den Erklärungen der Regierung
im Landtage mit Jntereſſe entgegenſehen.

Beſonders ſchlecht ſteht es um den Schulunterricht in den länd-
lichen Bezirken. Es iſt ſchon im vorigen Jahr angeordnet worden,
daß die Kinder, die zu Erntearbeiten verwendet werden, ſoweit
wie möglich beurlaubt werden ſollen infolge dieſer Anordnung
haben die Kinder mancher Landſchulen tatſächlich nur ſehr wenig
Unterricht genoſſen.Die Anſprüche der Landwirtſchaft ſteigen nun aber in
einer Weiſe, welche die allergrößten Bedenken wachruft. Man
muß ja berückſichtigen, daß durch die Einberufungen der Lehrer
ohnehin den Kindern ein erheblich verminderter Unterricht zuteil
wird. Jetzt haben z. B. landwirtſchaftliche Vereine in der Provinz
Weſtfalen beſchloſſen, die Regierung zu erſuchen
„„den Schulunterricht im Sommer 1916 wie bisher um
/28 Uhr beginnen, aber wenigſtens um 11 oder 1192 Uhr

enden zu laſſen, da dann die Kinder zu Mittag zu Hauſe
ſein, mit der Familie eſſen, ſich aüsruhen und nachmittags zu
n d Wichafelichen und Hausarbéitei herangezogen werden
önnen.“
Es muß erwartet werden, daß die. Schulverwaltung dieſen

Anſprüchen entſchieden entgegentritt. Sie hat eine ſchwere Ver
antwortung gegenüber der kommenden Generation, deren Schul-
bildung infolge der Kriegszeit ohnehin große Lücken haben wird.
Wer ländliche Verhältniſſe kennt, weiß auch, daß die Kinder viel-
fach morgens früh vor der Schulzeit ausgenutzt werden und oft
müde zur Schule kommen, ſo daß der Unterricht wenig Erfolg hat.

Städtetag und Realkredit.
Der Vorſtand des deutſchen Städtetages hat Richtlinien aus

gearbeite, die ſich znit der Frage des Realkredites beſchäftigen.
Darin werden folgende allgemeine Geſichtspunkte aufgeſtellt:

1. Die Kleinwohnungsnot, mit der in vielen
Teilen des Reiches unmittelbar nach dem Kriege gerechnet
werden muß, kann bei dem vorausſichtlichen Verſagen aller
anderen Kreditquellen nur durch unmittelbare Einſetzung
von Reichsmitteln behoben werden.

2. Auch die daneben ſicherlich notwendige Unter-
ſtützung des Realkredits nach e iſtAufgabe von Reich und Staat, inſoweit die durch den Krieg
hervorgerufenen Umſtände Urſache der Schwierigkeiten oder
ihrer Verſchärfung ſind. t

3. Sotceit die Gemeinden nach ihren örtlichen Ver
hältniſſen eine Miiwirkung an der zu 3 bezeichneten Hilfs-
aktion für den Realkredit als angezeigt erachten, muß die
Form ihrer Mitwirkung von der Beſchlußfaſſung der eingzel-
nen Gemeinde abhängen.

4. Für diejenigen Gemeinden, die die von ihnen als an-
gezeigt erachtete Mithbilfe nicht für ſich allein gewähren kön-
nen, iſt die Unterſtützung durch eine umfaſſende
Organiſäution geboten.

5. Allgemein gher hält der Vorſtand des Deutſchen Städte-
tages auf der Grundlage der Beſchlußfaſſung der Hauptver-
ſammlung des Deutſchen Städtetages am 15. Juni 1914 in
Köln daran feſt, daß die Befriedigung der Bedürfniſſe des
Realkredits von vorübergehenden Schwierigkeiten abge-
ſehen in der Kauptſache dem Privatkapital über-
laſſen bleiben muß. Jede Hilfe aus Mitteln der Gemeinde
kann nur mit Rückſicht auf außerordentliche Verhältniſſe ver-
antwortet werden und trägt deshalb vorübergehenden
Charakter.

Die Richtlinien beſchäftigen ſich dann weiter mit den Vor-
ausſetzungen einer Mitarbeit der Städte und machen Vor-
ſchläge zur Organiſation. Den Bundesſtaaten, und in Preußen
den Provinzen. ſei die Errichtung von Pfandbriefanſtalten
oder ähnlichen Kreditanſtalten für erſte Hypotheken, nach dem
ungefähren Muſter der Brandenburgiſchen Pfandbriefanſtalt,
dringend nahezulegen:

Der Mongolenſturm.
Die chineſiſche Kaiſerkrone, nach welcher der auf

die republikaniſche Verfaſſung eingeſchworene Juanſchikai
die Hand ausſtreckte, ſcheint ihm immer weiter zu entſchwinden.
Wenn auch die europäiſchen Mächte, durch den Krieg zwiſchen
Calais und dem Perſiſchen Golf abgehalten, der Entwicklung
in China tatlos zuſehen müſſen, wenn auch England nicht
direkt ſeine Gegnerſchaft dagegen zum Ausdruck bringen
konnte, daß in China eine ſtarke Autorität errichtet werde, die
vielleicht ſich energiſch bemüht haben würde, die Selbſtändig-
keit des himmliſchen Reiches aufrechtzuerhalten, wenn man
auch von einer Einmiſchung Nordamerikas nichts gehört hat,
ſo kümmerte ſich Japan um ſo kräftiger darum, was nun
in China werden ſolle. Bei dem jüngſt in Tokio abgeſtatteten
Beſuch eines ruſſiſchen Großfürſten ſoll Japan völlig freie
Hand in Oſtaſien eingeräumt worden ſein. Bald darauf kam

riger Geldmacher huſcht und hüpft herum.

die WMelduhg, daß China den. Mächten erklärt ha für
Sicherheit der Europäer und Japaner in der Südprobü
Jünnan infolge des dort ausgebrochenen Aufſtandes die Ver
antwortung nicht mehr übernehmen zu können. Schön ver
lautete auch, daß Japan kategoriſch erklärt habe, einen KaiſerJuanſchikai niemals anzuerkennen und nüm iſt auf einmal
ein großer Mongohenaufſtand da, der ſich immer weiter
zu verbreiten ſcheint. Reguläres chineſiſches Militär, das gen

ie Mongolen ausgeſchickt wurde, ſoll ſich ihnen angeſchloſſen
haben und jetzt wird gemeldet, daß die Mongolen auf ihrem
Marſch gegen t r die große Mauer überſchritten
haben und die nur 800. Kilometer weſtlich von Peking liegende
Stadt Tatung-Fu bereits belagern. Die Mongolei, von der
ſich ein Teil hekanntlich vor einigen Jahren mit Rußlands
Hilfe ſelbſtändig gemacht hat, grenzt an das füdöſtliche Sibi-
rien. Für Rußland iſt es alſo ſehr bequem, einen Mongolen-
aufſtand ins Werk zu fetzen, zu bewaffnen und ſonſt in jeder
Weiſe gu unterſtützen; dies kann ja auch von Japan aus durch
das Gebiet des ihm nunmehr verbündeten Rußland geſchehen
Es iſt ein eigenartiger Zug der Weltgeſchichte, daß das un
beſchreibliche gigantiſche Bauwerk der großen Mauer, die vor
Jahrtauſenden zum Schutz Chinas gegen die Einfälle der Mon
golen erbaut wurde, jetzt dem Sturm der Mongolen nicht mehr
ſtandhalten konnte. Die moderne Kriegstechnik, die alle Welt
beleckt, hat ſich nun auch auf die mongoliſchen Wüſten er
ſtreckt

Aus der Partei.
Ueber Objektivität.

Jn Bremerhaven haben dieſer Tage die Preßkommiſſion

und die re der Norddeutſchen olks-ſtimme, die auf dem Boden der Oppoſition der an
ſteht, in einer Entſchließung die Erwartung ausgeſprochen de
das Blatt objektiv über die Vorgänge in der Partei be-
richtet und unter allen Umſtänden Einheit und Geſchloſſenheit
der Partei wahre Jm. übrigen aber könne es der Redaktivn
nicht verwehrt werden, daß ſie ihrer Auffaſſung Ausdruck gebe.

Dazu bemerkt die Bremer Bürgerzeitung
Im gleichen Umfange Mehrheit und Minderheit zu

vertreten. iſt übrigens un möglich, ſofern die Redakteure
Charakter haben. Es iſt auch nicht nötig, denn es iſt der
Geſamtbewegung wirklich nur zum Vorteil, wenn die Preſſe
nicht über einen Leiſten geſchlagen iſt, ſondern die ört-
lichen Unterſchiede klar und ſcharf zum Ausdruck kommen.
Nichts unangebrachter in dieſer Zeit, als feiges Vertuſchen
oder ſchwächliches Verſchleiern. Die Norddeutſche Volksſtimme
iſt radikal geleitet. Das entſpricht nach unſrer Ueberzeugung
dem Fühlen- und Denken der Maſſe der Arbeiter in Bremer-
haven, Geeſtemünde, Lehe uſw. S a

Die Chemnitzer Volksſtimme ſpinnt das Thema
weiter und ſagt dabei:

„Wir halten uns nur an die Tatſache, daß es kein
Parteiblatt und kein bürgerliches Blatt in Deutſchland und
der ganzen Welt gibt, das „objektiv“ geleitet wird. Man müßte
auch, um das zu erreichen, an Stelle eines lebenden Menſchen
eine Maſchine zum Redakteur machen. Objektiv berichtet wird
faſt in der gangen Parteipreſſe. Die gefaßten Beſchlüſſe wer
den e und die Erklärungen von Mehrheit und
Minderheit meiſt wortgetreu gebracht. Das genügt zur Jnfor
mation in den Hehptlinien, und wer ſich danach für beſtimmte
Anſchauungen beſonders intereſſiert, kann ſich leicht das nötige
Material verſchaffen. Mehr als dieſe objektive Berichterſtat
tung und eine anſtändige Form in der Darlegung der eigenen
Anſichten ſollte man von keinem Parteiredakteur ver
Die Klagen darübet, daß das Blatt nicht objektiv ſei, ſind
uralt und können gegenüber jedem Blatt vorgebracht werden.
Am heftigſten werden ſie meiſt von denen vertreten, die ſich
ſelbſt ain gllerwenigſten dazu eignen würden, objektiv über
einen Streit zu herichten, an dem ſie ſelber beteiligt ſind.“

Wir ſind in der ſeltenen, aber um ſo angenehmeren. Lage
unſerem Themnitzer Parteiblatt einmal unbedingt zuſtimmen

zu können. (L. V.)Verhaftungen in Leipzig.
Am Mittwoch früh find in Leipzig. angeblich wegen. Ver

breitung der JugendTnternationale, die in der Schweiz er
ſcheint, Genoſſe Redakteur Schumann und die Jugend-
genoſſen Buchdrückereilehrling Borsdorf und Kaufmannslkehr-
ling Kühn verhaftet worden. Eine voraufgegangene Haus-
ſuchung bei den genannten Genoſſen war ohne Erfolg.

Das „zweite Parteiblatt“ in Bremen.
Die Generalverſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins

in Bremen hatte, beſchloſſen, daß die Parteidruckerei am Orte
die neugegründete Bremiſche Korreſpondenz nicht mehr drucken
ſoll. Der Geſchäftsführer der Druckerei iſt dieſem Beſchluſſe
nachgekommen. Die Bremiſche Korreſpondenz wird. jetzt in
einer bürgerlichen Druckerei Bremens hergeſtellt. Die
Drabhtzieher der Neugründung, die auf dem rechten Flügel der
Partei ſtehen, gehen immer weiter.

Die Jnternationalen in Oeſterreich.
Die Baumeiſterſche Korreſpondenz (J. K.) verſendet in einer

ihrer letzten Nummern einen umfangreichen Aufruf Die
Jnternationagalenin Oeſterreich andie Jnter-
nationalen aller Länder. Dieſer bedeutſame Auf-
ruf iſt bereits Anfang Dezember vorigen Jahres in der Partei
preſſe erſchienen. Er enthält eine Darſtellung der politiſchen
und wirtſchaftlichen Zuſtände Oeſterreichs während des Krieges
ſchildert die Lage der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft und nimnſt
vom international- ſozialiſtiſchen Standpunkt aus zu den wich-
tigſten Kriegsfragen Stellung. Der Aufruf begrüßt die
Zimmerwalder Konferenz und ſchließt mit den
Worten: „Wir ſind (in Oeſterreich) erſt wenige, und die Auf-
gabe iſt rieſengroß. Aber wir laſſen uns nicht einſchüchtern
und finden Zuverſicht in der Erinnerung an den Bund der
Kommuniſten, dem die welthiſtoriſche Bewegung des Prole-
tariats entſproß. Mag man uns bekämpfen und verfolgen,
unſere Sache muß dennoch ſiegen: Denn ſie töten den Geiſt
nicht, ihr Brüder

Ams tägliche Brot.
t Höchſtpreiſe für Baumwolle

Wie halbamtlich mitgeteilt wird, ſind die zuſtändigen Stellen
in Erwägungen über die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für
Vaumwolle und Baumwollgarne eingetreten.

Den Wucherern ins Stammbuch.
Der katholiſche Schriftſteller Heinrich Mohr wendet ſich in

ſeiner Stimme der Heimat gegen die Lebensmittel-
wucherer mit folgenden kräftigen Worken:

„Jawohl, wir haben Engländer im eigenen Lager. Wo wir
vor den gefüllten Kellern und Speichern über den engliſchen
Aushungerungsplan nur zu lachen brauchen da will ein Feind
aus unſerer Mitte die bleiche Not in die Hütten eurer Frauen
und Kinder tragen. Ein Heer kalter Krämerſeelen und gie-

Dieſe Verteuerer
der nötiaſten Lebensmittel bedenken nicht, daß wir Deutſche in
dieſer Zeit der Not ein einig Volk von Brüdern ſein müſſen.
Und ſoweit ſie ſich Chriſten nennen, vergeſſen ſie, wem ſie
nach des Herrn Geheiß der Nächſte werden ſollen. Die Bäuerin,
die lieber ihre Schuhe mit Butter ſchmieren will, bevor ſie das
Pfund um zwei Mark abgibt, die Bauern, die nicht mehr mit
Kartoffeln auf den Markt ſahren, weil ihnen die hohen Höchſt
preiſe noch zu niedrig ſind, der Händler, der Hunderttauſende
von Eiern zurückhält, bis ihm aus ſtarker Nachfrage und



wangelndem Angebot ein reicherer Gewinn erwächf jeVerteuerer der täglichen Bedürfniſſe von der Bill den
Fleiſch bis zur Waſchſeife und dem Bindfaden: alle handeln an
dem Manne auf dem Wege nach Jericho nicht wei der Sama
riter, ſondern wie die Räuber Andere ſollen darben, damit
ſie ſelber fett werden! Andere ſollen den letzten Pfennig her
geben, damit ſie ſelber Beutel und Kaſſenſchrank füllen können.
Wahrlich ihr Soldaten im Felde müßtet keine Deutſchen
und Chriſten ſein, wenn ihr nicht die Fäuſte ballen würdet
vor Zorn über ſolch ſchurkiſches Treiben in der Heimat! Mit
Recht ſteht vor euren Angen jetzt das Bild, wie Jeſus Chriſtus
den Tempel reinigte. Die Kriegsmucherer gehörten auch mit
Stricken aus dem Tempel gejagt; ſie beſchmutzen und ſchänden
mit ihrer Gegenwart das Haus des Herrn wenn ſie beim
Gottesdienſte zu erſcheinen wagen. Die. Religion ſpricht das
ſchwerſte Urteil über ſie aus; ſie müſſen in Reue und Buße ihr
ungerecht erworbenes Gut auf Heller und Pfennig zurück
erſtatten an die Armen oder das Reich, ſonſt wird ihre Schuld
ewig J zum Himmel wider ſie um Rache ſchreien; denn
es iſt Blutſchuld, Raub und Mord an den Schwachen und
Armen, den Frauen und Kindern, die an Geſundheit und Leben
Schaden nehmen durch die Unterernährung.“

Die Jrrungen der Landwirte.
Aus allen Teilen des Reiches werden jetzt die falſchen Ge

treideſchätzungen der Landwirte feſtgeſtellt. Beſonders auf
fallende „Jrrtümer“ haben die neueſten Feſtſtellungen in
Rheinheſſen ergeben. Einige Beiſpiele mögen genügen, um zu
beweiſen wie wenig gewiſſenhaft die Landwirte beſorgt waren,ihre Pflicht zur Ernährung des Volkes zu erfüllen. Nach ober
flächlicher Schätzung wurde im Kreiſe V n gen ein Mehr von
20 Doppelwaggon oder 4000 Zentner feſtgeſtellt. Jm Kreiſe
Oppenheim belief ſich das Mehrergebnis auf 8000 Zentner.
Jm Kreiſe Bensheim gar auf 98 Doppelwaggon oder 19 600
Zentner. Jn der Gemarkung Eſſenheim auf 2400 Zentner
und in der faſt nur weinkulturtreibenden Gemarkung Gun
tersblum bei Worms auf 1200 Zentner. Jn einer nur
einige Hundert Einwohner zählenden Gemeinde ſind 144 Zent-
ner Brotgetreide mehr feſtgeſtellt worden als bei der erſten
Schätzung angegeben wurde. Aehnliche Ergebniſſe liegen aus
faſt allen Gemeinden Rheinheſſens vor.

Ueber das Schätzungsvermögen der Bauern weiß unſer Par-
teiorgan in Bielefeld. die Volkswacht, recht handgreifliche Bei
ſpiele anzuführen. Jn der Gemeinde Großdornberg iſt bei der
Nachprüfung über 1000 Zentner Getreide mehr feſtgeſtellt wor
den, als bei der Vorratserhebung am 15. November 1915. Und
in Niederdornberg waren es 600 Zentner, die bei der Nach
prüfung mehr herausgekommen ſind. Wenn derartige Rechen
fehler mehr feſtgeſtellt wurden, wirft das ein eigenartiges Licht
auf das Scbätzungsvermögen der Landwirte. Es läßt auch
mancherlei Schlüſſe auf die Rechenweiſe in land wirtſchaftlichen
Kreiſen in anderer Beziehung zu.

Verſchwiegene Landwirte. Der Regierungspräſident des
Kreiſes Stendal ſah ſich veranlaßt, gegen die Landwirte ſeines
Kreiſes einen ſcharfen Tadel zu richten. Anlaß dazu bot der
Umſtand, daß ſich bei der Beſtandsaufnahme an Getreide er-
geben hat, daß die Landwirte dieſes Kreiſes nicht weniger als
59 000 Zentner Getreide verſchwiegen hatten. Es kommen in
dieſem Kreiſe zumeiſt Großgrundbeſitzer in Frage.

s Jahre Zuchthaus für einen Butterſchwindler.
Der Jnſtallateur Karl Trachte in Elberfeld, hatte ſich die

Lebensmittelkonjunktur auf ſeine Weiſe zunutze gemacht. Er
bot in auswärtigen u vor einiger Jrt beſte Süßrahm-
butter zu 1,70 Mk. das Pfund an, wenn bei vorheriger Ein
ſendung des Betrages mindeſtens 10 Pfund zugleich abge
nommen wurden. Beſtellungen und Geld liefen bei dem
ButterGroßhändler maſſenhaft ein, denn ſo billige Butter
„gab es ſo leicht nicht wieder“. Butter hat natürlich keiner
der Beſteller erhalten. Der Betrüger, der bald von der Polizei
gefaßt wurde, erhielt von der Strafkammer Elberfeld fünf

ahre Zuchthaus und 600 Mk. Geldſtrafe zudiktiert, dazu
10 Jahre Ehrverluſt.

Gewerkſchaftliches.
Die Siraßenbahnſchaffnerinnen.

Zur Ermittlung der Lohn- und Dienſtverhältniſſe der
Straßenbahnſchaffnerinnen hat der Deutſche Trans
portarbeiter- Verband eine Erhebung veranſtaltet,
deren Ergebnis ſoeben im Verbandsorgan veröffentlicht wird.
Die Statiſtik erſtreckt ſich auf 70 Straßenbahnbetriebe, die im
Oktober v. J weibliches Perſonal in ihren Dienſten hatten.
Unter dieſen Betrieben befinden ſich die namhafteſten und be-
deutendſten. Es ſind e oder kommunale und 44 pri-
vatkapitaliſtiſche Betriebe, die insgeſammt 13 954 weibliche Per-
ſonen, darunter 2799 Ehefrauen der zum Kriegsdienſt einge-
zogenen Straßenbahnbedienſteten beſchäftigen. Von den ins-
geſamt beſchäftigten weiblichen Perſonen ſind 12546 Schaff-
nerinnen, 9 Wagenführerinnen und 1399 ſonſtige Hilfsarbei-

terinnen. xDie Entlohnung der Schaffnerinnen zeigt ſehr große
Unterſchiede, die ſich nur zum geringſten Teile aus den ört-
ichen Vechältyiſſen ergeben. Jm Durchſchnitt bewegen ſich die
Stundenvergükungen zwiſchen 30 und 35 Pfennig. Es kommen
aber auch Stundenlöhne von 25 Pf. und ſolche von 47 Pf.
vor. In den meiſten Fällen iſt die Bezahlung eine ganz unge
nügende.Sie tägliche Arbeits zeit iſt ebenfalls ſehr verſchieden.
Von durchſchnittlich 5 Stunden bis 112 Stunden, oder wenn
man die längſte und kürzeſte Arbeitszeit in Betracht zieht, von

Stunden bis zu 15 Stunden, werden dis Schaffnerinnen in
Anſpruch genommen. Die durchſchnittliche tägliche Dienſtzeit
beträgt in zehn Betrieben weniger als acht Stunden, in zwölf
Betrieben acht Stunden, in elf Betrieben über acht bis neun
Stunden, in L8 Betrieben über neun bis zehn Stunden und in
ſieben Betrieben mehr als 10 bis 1112 Stunden Für zwei Be
iriebe feblen die Angaben bezüglich der Arbeitszeit.

Bezüglich der freien Tage ſind für 65 Betriebe Angaben ge-
macht worden. Es werden zwei. drei, vier, fünf und ſechs freie
Tage im Monat gewährt. in einem Falle acht Tage. Jn den
überaus zahlreichſten Fällen werden drei bis vier freie Tage
monatlich gewährt. 25 Betriebe bezahlen auch die freien Tage
entweder voll oder zum Teil. Die ſtädtiſche Straßenbahn in
Köln aà, Rh. bezahlt zwar keine freien Tage, vergütet aber, wenn
die Schaffnerin an einem ihr zuſtehenden freien Tage zum
Dienſt herangezogen wird, den Lohn mit 33 Prozent und an
Sonntagen mit 50 Prozent Aufſchlag et

Einige Straßenbabnen gewähren ihren weiblichen Bedien-
ſteten Und auch den männlichen eine Teuerungszulage,
ſo daß ſich das vorher genannte Dienſteinkommen um etwas

erhöht. dv ſich Frauen und Mädchen für den Straßenbahnſchaffner-

dienſt im allgemeinen ebenſogut eignen wie Männer, das dürfte
ſich wohl erſt nach einem längeren Zeitraume mit Sicherheit
feſtſtellen laſſen. Jedenfalls aber wird überall von den Schaff
nerinnen dieſelbe Dienſtleiſtung verlangt wie von den Schaff-
nern. Gerechterweiſe müßte alſo ihnen auch dieſelbe Ent-
lohnung und alle ſonſtigen, aus dem Dienſtverhältnis ſich er
gebenden Vorteile zuteil werden. Dieſe Konſequenz ziehen aber
die Straßenbahnverwaltungen in der Regel nicht. Den Grund
ſatz, für gleiche Arveit auch gleicher Lohn, haben ſich nur ganz
wenige zu eigen gemacht. Zu dieſen Ausnahmen zählt die
ſtädtiſche Straßenkahn in Mannheim Dienſt und Bezah-
ung ſind für die Schaffnerinnen die gleichen wie für ihre
männlichen Kollegen. Für beſondere Fahrten erhalten die
Schaffnerinnen in Leipzig 35 Pf. dagegen die Schaffner 75 Pf.

Thüringer Schokoladenhaus-Ferkaufsstelien

Die Allgemeine Deutſche Kleinbahn zahlt den Schaffnerinnen
einen Lohn von 42,25 bis 72,25 Mt. monatlich. Schaffner ba
gegen erhalten ein Anfangsgehalt von monatlich 84,50 Mk.
Aehnliche Beiſpiele könnten mehr angeführt werden. Es mag
bier noch genügen, darauf hinzuweiſen, daß ſolche ungleiche Be
zahlung fur die gleiche Arbeit den ungünſtigſten Einfluß aus-
iben muß auf die Geſtoltung der Lohnverhältniſſe der Straßen-
vahnbedienſteten nach dem Kriege, ſofern die Weiterbeſchäfti-
gung weiblicher Perſonen nicht aus anderen Gründen dann
wieder erheblich eingeſchränkt werden muß.

Die Bergarbeiteransſperrnng in Norwegen
iſt jetzt Tatſache geworden. Trotz der langen Zeit, die den
ſtaatlichen Vermittler von beiden Parteien eingeräumt wurde,
iſt es ihm nicht gelungen, den Konflikt aus der Welt zu
ſchaffen. Nun hat der Unternehmerverband durch Anſchlag
an den Gruben betanntgegeben, daß die. Ausſperrung vom
30. Jannar ab in Kraft tritt. Etwa 4000 Bergarbeiter werden
von der Ausſperrung betroffen. Der ſtaatliche Vermittler ſetzt
indeſſen ſeine Bemühungen fort, um möalicherweiſe doch noch
einen Ausgleich herbeizuführen.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Das ſchwimmende Haus gelandet.

Die weggeſchwommene Fähre iſt bei Planen a angehalten
worden. Das Fahrzeug hat ſonderbarerweiſe die Reiſe über
zwei Wehre, unter Brücken hindurch uſw. unbeſchädigt zurück-
gelegt. Wer es von der Verankerung freigemacht hat, konnte
noch nicht ermittelt werden.

Bitterfeld. Polizeimaßnahmen gegen Preis-
treiber ſind wiederholt angedroht worden. Jetzt iſt wirklich
einmal einigen auf friſcher Tat Ertappten, nämlich der ganzen
Familie Dittrich, Kaiſerſtraße 15 wohnhaft, der Handel
mit Kartoffeln und Kohl jeder Art, ſowie jegliche mittelbare
oder unmittelbare Beteiligung an einem ſolchen Handel wegen
Unzuverläſſigkeit in bezug auf dieſen Handelsbetrieb poli-
zeilich unterſagt worden.

Gefrierſchweinefleiſch. Das von der Stadt an-
gekaufte Gefrierfleiſch wird nächſten Sonnabend, den 5. d. M.,
in ſämtlichen hieſigen r zum Preiſe von 1,45 Mk.
das Pfund an hieſige Einwohner, in Mengen bis zu 2 Pfund,
abgegeben. Steuerzettel ſind vorzuzeigen.

r Preiſe für ausländiſches Fleiſchund Fett. Das von den Mitgliedern der Fleiſcherinnung
zu Bitterfeld zum Verkauf gebrachte fette holländiſche Schweine
fleiſch wird mit Zuſtimmung des Magiſtrats wie folgt ver-
kauft: Fetter Bauch 2,40 Mk., Koteletten 2 Mk., Keule 2 Mk.,
fetter Speck und Schmeer 2,80 Mk. das Pfund.

Düben. Wieder feſtgenommene franzöſiſche
Offiziere. Die drei am Mittwoch abend aus dem Offi-
ziersGefangenenlager in Fort Zinna bei Torgau entwichenen
franzöſiſchen Offiziere wurden hier wieder eingefangen. Der
ſtellvertretende Poliziſt ſah abends in der Nähe des Adlers eine
fremde Perſon planlos umherſtehen. Er nahm den Mann mit
nach der Wache, wo letzterer ſich als franzöſiſcher Offizier ent-
puppte. Er trug unter einem braunen Gummimantel ſeinen
Waffenrock. Jm nahen Durchwehna wurde Gemeindevor-

Schlobach auf zwei Fremde aufmerkſam, deren ſcheues
enehmen ihm verdächtig vorkam. Er hielt ſie an, und im

Laufe des Geſpräches gaben ſie ſich als aus Torgau entwichene
franzöſiſche Offiziere zu erkennen; ſie wollten verhaftet wer
den, um nicht länger umherzuirren.

Grünewalde. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn
der am Sonntag im Gaſthof zur Walke abgehaltenen Beſpre
chung des Wahlvereins gab Gen. Napp den Bericht von der in
Torgau am 23. Januar tagenden Konferenz. Genoſſe Dietrich
griff in der Ausſprache aufklärend ein. Die in Torgau be-
ſchloſſene Reſolution wurde einſtimmig für gut befunden. Es
wurde beſchloſſen, für den Monat Februar eine Volksblattleſer-
Verſammlung einzuberufen, in der dann gleichzeitig die ört-
lichen Verhältniſſe beſprochen werden ſollen. Die Mitglieder
waren ſehr befriedigt über den anregenden Abend. Es konnten
nach Schluß drei Mitglieder neu aufgenommen werden.

Eisleben. Frhöhung der örtlichen Kartofféel-
preiſe. Der Magiſtrat hat jetzt für den Kleinhandel für
Kartoffeln in Eisleben den Preis auf 3,85 Mk. für 1 Zentner,
beim Verkauf in kleineren Mengen auf 40 Pf. für 10 Pfund
feſtgeſetzt. Die Preisänderung ſoll nötig geworden ſein, da
die Kartoffeln nur noch gegen einen weſentlichen Preisauf-
ſchlag zum bisherigen Höchſtpreiſe vom Magiſtrat beſchafft
werden können.

Hettſtedt. Eine Frau beider Arbeitverunglückt.
Am vergangenen Freitag erlitt auf dem Eduardſchachte die mit
Kläuben beſchäftigte Ehefrau Frida Henneberg aus Siers-
leben durch Umknicken einen Bruch des linken Fußknöchels.
Sie hat im Hettſtedter Knappſchaftskrankenhauſe Aufnahme
gefunden.

Frohndorf (Eckartsberga). Brand ſtiftung und
Selbſt mord. Der -750 jährige ledige Landwirt Wilhelm
Fritſch, ſchon ſeit Jahren als Sonderling bekannt, erhielt dieſer
Tage eine Anklageſchrift wegen gefährlicher Bedrohung mit
einem Gewehr, das inzwiſchen von dem Gendarmerielvacht-
meiſter Arendt beſchlagnahmt wurde, zugeſtellt. Dies war der
Anlaß zu einer grauſigen Tat. Am Montag abend bemerkten
Paſſanten Feuer in dem Hintergebäude des Fritſchſchen An-
weſens. Wäbrend die Scheune ſchließlich vollſtändig nieder
brannte, blieben die Nachbargebäude unverſehrt. Ebenfalls
konnten die Vferde gerettet werden, dagegen ſind eine große
Anzahl Hühner verbrannt. Von dem Beſitzer fand man bei
den Aufräumungsarbeiten zwiſchen den verbrannten land-
wirtſchaftlichen Maſchinen einige wenige verkohlte Ueberreſte
Man nimmt an, daß Fritſch das Feuer angelegt und ſich dann
entleibt hat.

Sangerhanſen. Noch weniger Petrole um. Dem
Kreiſe Sangerhauſen iſt für den Monct Februar d. J. für
Heimarbeiter und Landwirtſchaft eine geringere Menge
Vetroleum freigegeben worden als in den letzten beiden Mo-
naten. Es kann damit gerechnet werden, daß die bisherigen
Quoten ſich auf annähernd die Hälfte verringern. Die
Petroleumgeſellſchaſt wird die Bemeſſung der auf die einzelnen
Gemeinden entfaſſenden Mengen und deren Verteilung an die
Empfänger nach Maßgabe der diesmongtlichen Ablieferungen
vornehmen.

Wittenberg. Umtauſch der Zuſatzbrotkarten. Nach-
dem die blauen Zuſatzbrotkarten für ungültig erklärt worden ſind,
werden die zum Empfange von Zuſatzbrotkarten berechtigten Per-
ſonen vom Magiſtrat aufgefordert, die blauen Zuſatzbrotkarten auf
dem Rathauſe gegen rote Zuſatzkarten während der werktäglichen
Dienſtſtunden umzutauſchen. Die Zuſatzbrotkarten werden be
kanntlich ganz weſentlich eingeſchränkt.

Ein Einbruch wurde wieder im Hauſe des Kaufmanns
Leopold in der Collegienſtraße verübt. Auch diesmal fielen den
Dieben, wie bei dem im Dezember vor. Js. im ſelben Hauſe er
folgten Einbruch, mehrere Kleidungsſtücke in die Hände. Die
Ausführung des Diebſtahls läßt darauf ſchließen, daß die Täter
mit den Räumlichkeiten vertraut geweſen ſind. Jn der Poſt-
ſtraße wurde ebenfalls ein Einbruchsdiebſtahl ausgeführt, doch
verſchwanden hierbei nur einige Lebensmittel.

Magdeburg. Sinken der Eierpreiſe. Gegenüber
den vielfachen Preiserhöhungen der letzten Zeit kann erfreu-
licherweiſe bei den ſtädtiſchen Eiern eine erhebliche Preisminde-
rung eintreten. Es kommen zum Verkauf friſche ungariſche
Eier zum Preiſe von 1428 Pf. für das Stück.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Eine erſchütternde Familientragödie.
Unter der entſetzlichen Anklage, zwei ihrer Kinder ge-

tötet und bei einem dritten den Verſuch zur Tötung unten
nommen zu haben, ſtand die 25 jährige Ehefrau Gertrud
Wetzig aus Bitterfeld. Die Verhandlung entrollte ein
erſchütterndes Bild einer durch Schuld des Mannes und der
Verhältniſſe zerrütteten Ehe.

Gertrud Wetzig verläßt 1904 die Schule und geht einige Zeit
zur Aufwartung. Dann lernt ſie das Putzmachen. Nach einem
Vierteljahr gibt ſie das wieder auf, weil es ihr dabei nicht gut
geht. Sie iſt ein ſchwächliches, Geſchöpfchen und lernt daher
das Nähen. Sie wird 16 Jahre und lernt auf dem Tanzboden
ihren zukünftigen Mann kennen. Er zwingt ſie zum Beiſchlaf.
Anfang Februar 1907 wird ihr ein Kind geſchenkt. Bald dar-
auf kommt ſie wieder in andere Umſtände. Jhre Eltern ver-
anlaſſen ſie, den Mann, den ſie nicht liebte, weil ſie ſeine
ſchlechten Seiten kennen gelernt hatte, zu heiraten. „Jch tat
es aus Liebe zu meinen Kindern. Mein Vater wollte die
unehelichen Kinder ehrlich machen,“ antwortet ſie auf die
Frage des Vorſitzenden, warum ſie denn doch dieſen Mann
geheiratet habe. Die Ehe wird 1908 geſchloſſen. Drei Monate
ſpäter kommt das zweite Kind. Jhr Mann, der nur mit Mühe
zu bewegen war, das erſte Kind anzuerkennen, ſchlägt ſie um
Kleinigkeiten willen häufig. Er hat an allem etwas zu nörgeln
und bekommt oft wahre Zornanfälle, ſo daß ihn ſeine Frau
bittet, doch nicht ſo laut zu ſein, damit die Nachbarn nichts
hören. „Jch konnte meinem Mann nichts recht machen, alles
war ſchlecht, was ich tat.“ Jnzwiſchen gebar das ſchwächliche
Weib zwei weitere Kinder, von denen eins ſtarb. Trotz der
ſchlechten Behandlung vermied die unglückliche Frau, etwas in
die Oeffentlichkeit dringen zu laſſen. Sie ſprach ſich nicht ein-
mal ihren Eltern gegenüber aus. Jm Jahre 1914 ereignete
ſich eiwas, das ihrem Leben eine andere Richtung geben ſollte.
Jhr Mann, der ſich wahrſcheinlich bei einem Seitenſprunge die
Syphilis geholt hatte, ſteckte ſeine nichtsahnende Frau an.
Dieſe fürchterliche Krankheit begann raſch ihre entſetzliche Zer-
ſtörungsarbeit. Starke Kopfſchmerzen und ſonſtige Beſchwer-
den traten ein. Jnzwiſchen gebar ſie ihr fünftes Kind.
Jhr Mann wird 1915 eingezogen. Er wird bald ins Lazarett
geſteckt, um ſein Leiden zu heilen. Er ſchreibt hiervon nichts
ſeiner Frau, ſondern teilt das bloß ſeiner Schweſter mit. Mit
bitteren Worten beklagt ſich ſeine Frau in einigen Briefen
über dieſe Zurückſetzung. Sie iſt inzwiſchen durch die Syphilis
faſt erblindet und kann ſich nur taſtend vorwärtsbewegen.
„Du kannſt bleiben, wo Du biſt. Du weißt doch, daß Du mich
und deine Kinder für alle Zeiten unglücklich gemacht haſt.
Meine Augen werden alle Tage ſchlechter und man ſagt, daß
ich blind werden würde. Das haſt Du allein angerichtet,“ ſo
heißt es in den Briefen. Sie kommt jetzt in ärztliche Be-
handlung. Auch dem Arzte gegenüber iſt ſie ſehr zurückhaltend
und wollte nicht eingeſtehen, daß ſie von ihrem Mann angeſteckt
worden ſei. Jhr Mann erhält am 18. November 15 Tage
Urlaub. Er iſt ärgerlich auf ſeine Frau, infolge ihrer
Krankheit, ſie hat einen ſtark entzündeten Mund durch die
le erhalten und iſt müde und faſt unfähig zur
Arbeit geworden. Weil ſie die Zeit verſchläft, erhält ſie die
bitterſten Vorwürfe. Das geht die nächſten Tage ſo weiter.
Am Sonnabend vor Totenfeſt kauft ſie einen Kranz für 75 Pf.
Jhr Mann bringt einen Kranz von 77 Schweſter mit, die
ihn ſelbſt gebunden hat. Er macht ihr zornige Vorhaltungen,
weil ſie das Geld ausgegeben habe. Seine Schweſter mache
ſie ſelber und habe außerdem noch zwei verkauft. Sie aber
verſchwende ſein ganzes Geld. Am Totenſonntag kommt dieSchweſter ihres Mantes. Eine Hoſe, die die Frau noch nicht

geflickt hat, wird vor den Augen der Frau und der Schweſter
in zwei Teile geriſſen. Auch ſonſt hört ſie die bitterſten Vor
würfe. Jetzt reift in ihr der Entſchluß, ſich mit den drei
Kindern, das älteſte iſt bei ihren Eltern verblieben, das Leben
zu nehmen. Sie nimmt ihre beiden älteſten Kinder, beſucht
ihre Eltern und trägt den Kranz auf ihres Kindes Grab.
Dann holt ſie ihr jüngſtes Kind im Sportwagen und fährt nach
dem Pilzteiche und dem Leberbache. Nach der Mulde
wollte ſie nicht fahren, weil ſie dann ihrem Manne begegnet
wäre. Dann wirft ſie, am Ziel angekommen, ihre beiden
älteren Kinder in den Leberbach. Sie merkt nicht,
daß die älteſte ſich an ſie anklammert und wieder das Ufer
erreicht und davonläuft. Dann trägt ſie das dritte in den zu-
gefrorenen Teich und verſenkt es. Sich ſelbſt ſtürzt ſie
in den Leberbach, der nicht tief genug iſt, um ſie zu er
tränken. Ein Soldat zieht ſie heraus und bringt ſie ins
Krankenhaus. Sie weiß davon nichts mehr. Man möchte faſt
ſagen, daß es ihr Unglück war gerettet zu werden, denn ſie
mußte ſich jetzt als eine Verbrecherin vor den Geſchworenen
verantworten. „Jch hatte meine Kinder zu lieb und wollte ſie
nicht allein auf der Welt laſſen, darum nahm ich ſie mit.“
Jhr als Zeuge vernommener Mann weiß nichts belaſtendes
auszuſagen, als daß ſie ihm heimlich Geld weggenommen habe.
Der Vorſitzende ſagt ihm darauf in ſcharfer Weiſe: „Jch kann
ihnen nichts weiter ſagen als: Mann ſchämen ſie ſich.“

Sämtliche Zeugen und ihre Eltern ſtellen der Angeklag-
ten ein gutes Zeugnis aus, während der r
ſchlecht dabei fortkommt. Die Oeffentlichkeit wird einige Male
bei Erörterung der Erkrankung ausgeſchloſſen. Auch während
der Verhandlung übt die Frau eine große Zurückhaltung und
weint faſt immer.

Der als Sachverſtändiger geladene Gerichtsarzt führt
aus, daß die ſchwächliche Frau durch die ſchnell aufeinander
folgenden fünf Entbindungen ſtark mitgenommen worden ſei.
Dann habe ihr die Krankheit großen Schaden zugefügt. Die
fortwährenden Auftritte mit ihrem Mann hätten das ihrige
dazu beigerragen, um ſie in eine hochgradige verzweiſelte Stim-
mung zu verſetzen. Dann ſei der verhängnisvolle Totenſonn-
tag gekommen. Der Beſuch am Grabe ihres Kindes hätte dann
ſicherlich noch ihren Entſchluß verſtärkt, ſich das Leben zu
nehmen. Bei der Tat ſelbſt habe ſie in einem Zuſtand teil
weiſer Beſchränkung ihrer Willensfreiheit gehandelt. Es läge
ein erweiterter Selbſtmord vor. Der Schutz des S 51 läge
jedoch nicht vor.

Der Staatsanwalt beantragt daraufhin Bejahung der
Schuldfragen, bittet aber um Zubilligung mildernder Um
ſtände. Der Verteidiger iſt der Anſicht, daß die Angeklagte
nicht für ihre Verzweiflungstat verantwortlich gemacht werden
könne. Sie habe keine freie Willensbeſtimmung
mehr beſeſſen. Ein Selbſtmörder handle ſicher immer
unter Ausſchluß ſeines freien Willens. Die Angeklagte ſei das
Opfer der Verhältniſſe geworden.

Die Geſchworenen verneinten daraufhin die Schuld-
fragen. Das Gericht ſprach dann die Angeklagte frei, die in
ein heftiges Weinen ausbrach. Sie wurde ſofort aus der Haft
entlaſſen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 4. Februar Wolkig, mild, nur ſtrichweiſe geringer

r 2 e j——wm—-.Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhb elm Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuch druckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

e NMerseburg, Kieine Rittergasse 1 Bitterreld, Halleschestrasse 17, e
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 1 6.
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halla Iheafepal
Paul Beckers als Gast. W
Allabendlich der Der

erfolgreiche
Schlager:

Eine Spitzhubdengesehblehte mit Gesang und Tanz in 4 Anfrägen
ven Julius Blsehitzry. Muskk von WViszmar Resendahl.

10 Gesangesohfager! Leitung Direktor Bendiner.

Eekeer vier NORzerthaus Oberpollinger, r
vaul arſndeis hias i. Sir Streich- Flopele

8 Damen, 9 Herren
Grosses patriotiseches Pr M.

10 Uhr abends: Grosses Sehlaehten- Potpourri mit EHvldigung.
Ergebenst ladet ein Frau ERleo Beth-Winter,

Deutsch. Bauarhefter Verhand
Zwelgvereln Halle 9. S.

Sonntag den 8. Februar, vormittags 11 Vhr im Volkspark

General -Versammlung
Tagesordnung

1. Jahresbericht des Vorſtandes von 1915.
2. Kaſſenbericht vom 4. Quartal ſowie Jahres

abrechnung von 1915.
3. Neuwahl ſämtlicher Funktionäre.
4. Verbandsangelegenheiten.
Die Mitglieder werden erſucht, da t wenig Verſammlungenabgehalten werden, in 7 wichtigen recht vollzä lis

zu erſcheinen. Der VorstandT IIe, G. m. b. H.
Sonntag, den 6. Februar, nachmittags 3 Uhr

im Saale des Herrn Waldau:

General-Versammlung.
Tages-Ordnung:

1. Bericht über das abgelaufene Geſchäfts-Halbjahr.
Erſatzwahl eines AufſichtsratsMitaliedes.
Aenderung des 5 59 des Statuts.
Anträge der Mitglieder nach s 32 des Statuts,
Genoſſenſchaftliches.

Der Aufslohtesrat, J. A. Wilh. Herz, Borſ.

Wer Sehgering ſud beſte

Wer Ulrichſtraße 58,

2166

Telephone: 1274 und 1275,
Pa. grüne Feringe K 45 222
Veſerſtinte W 35 geſiegt 2 733Kabeljan ohne Kopf R 68 Alle AngelKoteletten R 83 Sennſg. eel g 83

Ferner empfehlen

ff. ger. Lachsheringe tie 37 v.
Pa. Hering i. Gelee R 45 Schellſiſch i. Gelee R 40 4

Sehr preiswert
Ferine i. Del Doſein Tom.feinſte Qualität. kleine, zarte FiſcheDoſe /4 Pfd. Jweiß W.Größte Auswabl: Oelſardinen, Tee billigſte

Für Wiederverkänfer: Kiſten je 100 Doſen, bill. Sang

Achtung, Hausfrauen:
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie t 2 eigle Knochenund Sie re reiſe; el2 elber abe r fir gebr. Säcke ſeder
öchſte Tagespreiſe.

löpfe
Panl Guter Sehr intHof hinten trinrs.

Dieser Xragen

t Duint e e.a ar ern 4 Aer an den h Rabatt.
där. and na inſendung einerr Alle Erſatzteile ingroßer Auswahl. 4608

KopfwäscheSe huhe
werden mit ge e emen mit Teerſeife und FriſurJ. geh re am Pfg.

e z Zopf- Slebert,a t See ierrge Hau. zialu ätt Gr Provinz Sachſen.

Karbla, IImen würtel an Konrad Wurmstfeh,Private. J. Sonnenberg a Co. Nainr. Merſeburgerſtraße 163. [4593

Meher See Werwengnager Bedarf

ernde Beſchäfti et gesnent. Beibitten wir a und itärverhältnis Z Anrageren,

Erwerbſuchende

an.

Hotorentanrik Oberursel, I-G
Obervrsel bei Frankfert g. M.

4. 7. Fobruar.

gchatfnerin

ar Linie 6.
Das interessanteste Flim Dokumont

aus dem Leben unserer Zeflt.
Sahauspliet in 3 Akten.

Aufgenemmen mit Genehmigung der

„„Grossen Berliner Strassen-
bahn Gesellschaft“.

Nur 4 Tage!

Ab Dienstag,

Fin
Poeten

Ein
Posten

Wer bletet Jetzt dle hesten Ahendstunden?

v Konzerthaus „Altenburger Haf““
ingang KXuteehgasese.

Das Vaikum „Der sohsone Klefne Ernst

Aher Markt

Astoria Voranzolge Astoria--10. Februar, gelangt mit vollständig neuem Beiprogramm der Riesenfilm

Drama von Karl Sohönfeld, in 4 Miten, zur Vorführung.

4.--10. Februar.

Ein Künstier- Roman
in einem Vorsplet und drei Akten.

In den Hauptrollen:

Künstler auf der Höhe ihres Ruhwese,
Xünstler im tiefeten Rlend der Bohème
zeigt dieses Meieterwerk der Filmkunet.

„vollspaHalle a. d. S., r 27

(Halteſtelle der Straßenb.)

Dirx. Fran nahe d. ſchönen Saaletale.
O. Kampe. Eigentum der Arbeite e.

I598 Größt. Etabliſſem. Halles,
der Neuzeit entſprechend

Damen-Schnürstlefel, ne Fern 10. 50
Damen-Schnürstlefel, ren u ren S. 50 u

Kinder Leder-Knopkfstiefel, u 1.35
Wiehachs Schuhwaronhaus,

eingerichtet, empfiehlt ſich
angelegentlichſt.

i. Ulrioh-
strasso 12.

4602

ötudt-Theuter vie

Virektlotza Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Freitag den 4. Februar 1916:
De 156. Vorſtellung.

Freitag-Stammkarten gültig.

Zum 2. Male
Taucend und eine Nacht.
Fantaſtiſche Operette in 1 Vorſpiel

und 2 Aufzügen
von Leo Stein u. Karl Lindau.

Faſſung 7 Uhr.Anfang 7'/, Uhr,
Ende 10 Uhr.

—DTZTA4597
Sonnabend den 5. Febr. 1916:

Nachmittags 3 Uhr:

ül n kleinp. uZopf und Schwert.
Luſtſpiel in 5 Aufzüvon Ken Bugtzkew.

Abends 7* Uhr157. Aufführung.

V. Sinfonie Konzert
des Stadttheater-Orcheſters.

Soliſtin:
Werna Sehapira (Klavier).

Thalia- Theater
Sonntag, 6. Febr., abds. 8 Uhr:
Gastspiel des Stadttheater-Personals.

Hemaattlcher Diener gern

4508 Schwank in 3 Aufzügen
v. Eugen Burg u. Louis Taufſtein.

AnzeigenWohnungs
Stube und Kammer, ſowie

einzelne Stunden mit Kochofen
*1668

Uugo Franke, Weingärten 25

lehrweiterBbüofhel

Eine Sammlung praktiſcher
Anleitungen für alle möglichen
Bedürfniſſe des tägl. Lebens.Jede e m wer 20 Pf., 25 Heller

Verlag Hachmeiſter u. Thal,
Leipzig, Dörrienſtr. 13.

Für Garten- und Obſtfrenunde,
Blumenliebhaber.

45 Monatskalender für den Obſt-
ban. V. R. Oppermann. 20 Pf.116 Pflanzung und Pflege der
Osſtbäume. Mit 16 Abb. 20 Pf.

44 Düngung der n 1 VonF. Saftenberg. Preis 20 Pf.
222 Spaltere u. Zwergobſt. Von

F. Saftenberg. Mit 25 Abb.
Preis 20

223 Buſchobſt. Mit 11 Abb. 20P
244 Die wichtigſten Veredelungs

arten und ihre Anwendung
Mit 34 Abb. eis 2058“59 Die Krankheiten der Obſt
gewächſe. Mit 41 Abb. 40 Pf.

150 151 Schädlinge des Apfel
baumes. Mit 1 Farbentafel u.
18 Abb. Preis 40 Pf.152/158 Schädlinge des Birn-
baumes. Mit 1 Farbentafel
und 10 Abb. Preis 40 Pf.

195/196 Schädlinge des Stein
obſtes. Von Johs. Hartmann.
M. 1 Farbentaf. u. 16 Abb. 40Pf.

41 Schnitt des Kernob VonR. Oppermann. 40 Abb 20
Schuitt d. Steinobſtes. 32 Abb.

231 Unſere Beerenſträucher. Von
Fr. Saftenberg. Mit 189 Abb.

Preis 20 Pf.
241/242 Schädlinge des Veeren

b hs. Hartt arkent. u. 10 r
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42144

Fahrräcer, Nähmaschinen

u. Pfandsohelne kauft z. hoh. Preisen
H. Schindler, Kl. Ulvlohstr. 36.

r ge er

Favorit.Moden- Album, ſiſchen n

e eſerbſt und Vinter 1915-1016. en Kchard Wernſche

Preis 60 Pfg. nebſt ſeiner verehrten Gattin am
Zu beziehen durch die ſei n m

Volksbuchhendiung en dreifaches Hoch!
Halle a. d. S., Harz 42/44. daß die ganze Huttenſtr. 5b wackelt.

FamilienNachrichten.

Deutsch. Holzurbelter-Verbung
Zanlstelle Halle u. d. Saale.

Als Opfer des Woltkrioges ver-
starben in den hiesigoen Lazaretten

unsero braven Kollegen:Friedrich Klaus, Parkeft- Wwcher,

Heinrich Schneider, Tischler.
Ehre ihrem Andenken!

Dio Ortsvorwalttung-
Die Beerdigung des Xoll. Sobneider ndet am Sonnabenà

den 5. Februar verw. 11 Var, auf dem Gertrauden-Friedhofe
etatt; die des Kollegen Klaus hat bereits etattgefundep.

Ein Sterbebeitrag fällig.)

4595



e Unferhaltungs-Beilage e
e

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrichb. Kleiſt.

Nun trat, zu meinem in der Tat herzlichen Troſt, in eben
dieſem Augenblick der Ritter auf, den der Kurfürſt ins Schloß

hatte. und meldete ihm mit lachendem Munde, daß der
Rehbbock getötet, und durch zwei Jäger vor ſeinen Augen in die
Küche geſchleppt worden ſei. Der Kurfürſt, indem er ſeinen
Arm munter in den meinigen legte, in der Abſicht, mich von
dem Platze hinwegzuführen, ſagte: nun, wohlan! ſo war die
n r eine alltägliche Gaunerei, und Zeit und Gold,
die ſie uns gekoſtet, nicht wert! Aber wie groß. war unſer
Erſtaunen, da ſich noch während dieſer Worte ein Geſchrei
rings auf dem Platze erhob, und aller Augen ſich einem großen,
vom Schloßhof herantrabenden Schlächterhund zuwandten, der
in der Küche den Rehbock als gute Beute beim Nacken erfaßt,
und das Tier drei Schritte von uns, verfolgt von Knechten und
Mägden, auf den Boden fallen ließ: dergeſtält, daß in der Tat
die Prophezeinng des Weibes, zum Unterpfand alles deſſen, was
ſie vorgebracht, erfüllt, und der Rehbock uns bis auf den Markt.
obſchon allerdings tot, entgegen gekommen war. Der Blitz. deran einem Wintertage vom Himmel fällt, kann nicht vernichten

der treffen, als mich dieſer Anblick, und neine erſte Bemühung,
ſobald ich der Geſellſchaft, in der ich mich befand, überhoben,
war gleich der Mann mit dem Federhut, den mir das Weib
bezeichnet hatte, auszumitteln; doch keiner meiner Leute, un
ausgeſetzt während drei Tage auf Kundſchaft geſchikt, war im
ſtande mir auch nur auf. die entfernteſte Weiſe Nachricht davon
zu geben: und jetzt, Freund Kunz, vor wenig Wochen, in der
Meierei zu Dahme, habe ich den Mann mit meinen eigenen
Augen geſechen.“
Damit nun ließ er die Hand des Kämmerers fahren;
and während er ſich den Schweiß abtrocknete, ſank er wieder
auf das Lager zurück. Der Kämmerer, der es für vergebliche
Mühe hielt. mit ſeiner Anſicht von dieſem Vorfall die Anſicht,
die der Kurfürſt davon hatte, zu durchkreuzen und zu berichtigen,
hat. ihn, doch irgend ein Mittel zu verſuchen, des Zettels hab-
haft zu werden, und den Kerl nachher ſeinem Schickſale zu über
laſſen; doch der Kurfürſt antwortete, daß er platterdings kein
Mittel dazu ſähe, obſchon der Gedanke, ihn entbehren zu müſſen,
öder wohl gar die Wiſſenſchaft davon mit dem Menſchen unter
gehen zu ſehen, ihn dem Jammer und der Verzweiflung nahe
brächte. Auf die Frage des Freundes ob er denn Verſuche
t. die Perſon der Zigeunerin ſelbſt auszuforſchen? er
widerte der Kurfürſt, daß das Gubernium auf einen Befehl,
den er unter einem falſchen Vorwand an dasſelbe erlaſſen
dieſem Weibe vergebens bis auf den beutigen Tag in allen
Plätzen des Kurfürſtentums nachſpüre: wobei er aus Gründen,
die er jedoch näher zu entwickeln ſich weigexte, überhaupt
zweifelte, daß ſie in Sachſen auszumitteln ſei.

Nun traf es ſich, daß der Kämmerer mehrerer beträchtlichen
Gier wegen, die ſeiner Frau aus der Hinterlaſſenſchaft des
en und bald darauf verſtorbenen Erzkanzlers Grafen
Kallheim in der Neumark zugefallen waren, nach Berlin reiſen
wollte derxgeſtalt, daß, da ex den Kurfürſten in der Tat liebte.
er ihn nach einer kurzen Ueberlegung fragte: ob er ihm in
dieſer Sache freie Hand laſſen wolle? und da dieſer, indem er
ſeine Hand herzlich an die Bruſt drückte, antwortete: „denke,
du ſeiſt ich, und ſchaff mir den Zettel!“ ſo beſchleunigte der
Kämmerer, nachdem er ſeine Geſchäfte abgegeben, um einige
Tage ſeine Abreiſe, und fuhr mit Zurücklaſſung ſeiner Frau.
bloß von einigen Bedienten begleitet, nach Berlin ab.

Kohlhaas, der inzwiſchen, wie ſchon geſagt, in Berlin ange
kommen, und auf einen Spezialbefehl des Kurfürſten in ein
ritterliches Gefängnis gebracht worden war, das ihn mit ſeinen
fünf Kindern, ſo bequem als es ſich tun ließ, empfing, war gleich
nach Erſcheinung des kaiſerlichen Anwalts aus Wien, auf denGrund wegen Kerleyung des öffentlichen kaiſerlichen Land
triedens, vor den Schranken des Kammergerichts zur Rechen
ſchaft gezogen worden und ob er ſchon in ſeiner Verantwortung
einwandte, daß er n ſeines bewaffneten Einfalls in Sachſen,
und der dabei verübten Gewalttätigkeiten, kraft des mit dem
Kurfürſten von Sachſen zu Lützen abgeſchloſſenen Ihre
n werden könne: ſo erfuhr er doch zu ſeiner Be
lehrung, daß des Kaiſers Majeſtät, deren Anwalt hier die Be
ſchwerde führe, darauf keine Rückſicht nehmen könne: ließ ſich
auch ſehr bald, da man ihm die Soche auseinander ſetzte und
erklärte, wie ihm dagegen von Dresden her in ſeiner Sache
gegen den Junker Wenzel von Tronkg völlige Genugtuungwiderfahren werde, die Sache gefallen.

Demnach traf es ſich, daß gerade am Tage der Ankunft des
Kämmexers das Geſetz über ihn ſpräch, und er verurteilt ward.
mit dem Schwerte vom. Leben zum Tade gebrächt zu werden;
ein Urteil, an deſſen h bei der ver-wickelten Lage der Dinge, ſeiner Milde ungeachtet, niemand
glaubte, ja, das die ganze Stadt, bei dem Wohlwollen das der
Kurfürſt für Kohlhaas trug, unfehlbar durch ein Machtwort
desſelben in eine bloße, vielleicht beſchwerliche und langwierige
Gefängnisſtrafe verwandelt zu ſehen hoffte.

Der Kämmerer, der gleichwohl einſah, daß keine Zeit zu ver
liexen ſein möchte, falls der Auftrag, den ihm ſein Herr ge

eben, in Erfüllung gehen ſollte, fing ſein Geſchäft damit an,
ich dem Kohlhaas, am Morgen eines Tages, da derſelbe in

harmloſer Betrachtung der Vorübergehenden am Fenſter ſeines
Gefängniſſes ſtand, in ſeiner gewöhnlichen Hoftracht gznau und
umſtändlich zu zeigen und da er aus einer plötzlichen Bewegungſeines Kopfes h ß, daß der Roßhändler ihn bemerkt hatte,
und beſonders mit großem Vergnügen einen unwillkü ichen
Griff desfelben mit der Hand auf die Gegend der Bruſt, wo die
Kapſel lag, wahrnahm: ſo hielt er das, was in der Seele des
ſelben in dieſem Augenblicke vorgegangen war. für eine hin
längliche Vorbereitung um in dem Verſuch des Zettels habhaft
zu werden, einen Schritt weiter vorzurücken. Er beſtellte ein
altes, auf Krücken herumwandelndes Trödelweib zu ſich, das
er in den Straßen von Berlin unter einem Troß anderen, mit
Lumpen handelnden Geſindels bemerkt hatte, und das ihm, dem
Alter und der Tracht nach, ziemlich mit dem, das ihm der Kur
fürſt beſchrieben hatte, bereinzuſtimmen ſchien und in derSorangſebung der Kohlhaas werde ſich die Züge derjenigen,
die ihm in einer flüchtigen Erſcheinung den Zettel überreicht
hatte, nicht eben tief eingeprägt haben, beſchloß er, das gedachte
Weib ſtatt ihrer unterzuſchieben, und bei Kohlhaas, wenn es
ſich tun ließc, die Rolle, als ob ſie die Zigeunerin wäre. ſpielen
zu laſſen. Dem gemäß, um ſie dazu in Stand zu ſetzen, unter
richtete er ſie umſtändlich von allem, was zwiſchen dem Kur
fürſten und der gedachten Zigeunerin in Jüterbog vorgefallen
war, wobei er, weil er nicht wußte, wie weit das Weib in ihren
Eröffnungen gegen den Kohlhaas gegangen war, nicht vergaß,
ihr beſondersadie drei geheimnisvollen. in dem Zettel enthalte
nen Artikel einzuſchärfen; und nachdem er. ihr ailseinander
t hatte, was ſie auf geren e r w.
allen laſſen müſſe, gewiſſer Anſtalten wegen. die man Fetroffen We h Vit oder durch Gewalt, des Zettels, der
dem ſächſiſchen Hofe von der äußerſten Wichtigkeit ſei, habhaft
zu werden, trug er ihr auf, dem Kohlhaas den Zettel unter dem
Vorwand, daß derſelbe bei ihm nicht mehr ſicher ſei, zur Auf-

des tlallischen Volksblaffes.

n während einiger verhängnisvollen Tage abzu-
ordern.Das Trödelweib übernahm auch ſogleich gegen die Ver-

heißung einer beträchtlichen Belohnung, wovon der Kämmerer
ihr auf ihre Forderung einen Teil im voraus bezahlen mußte,die Ausführung des beſagten Geſchäfts; und da die Mutter

des bei Mühlberg gefallenen Knechts Herſe, den Kohlhaas mit
Erlaubnis der Regierung zuweilen beſuchte, dieſe Frau ihr
aber ſeit einigen Monden her bekannt war, ſo gelang es ihr
an einem der nächſten Tage, vermittelſt einer kleinen Gabe an
den Kerkermeiſter, ſich bei dem Roßkamm Eingang zu ver-

ſchaffen. (Fortſ. folgt.)Ein Blick auf das Kriegsende.
Das Budapeſter Freie Lyzeum veranſtaltet einen Zyklus

von Vorträgen über Kriegsinvaliden. Witwen und Waiſen
weſen. Herr v. Berzeviczy, der Präſident des Vereins,
eröffnete die Vortragsreihe mit einer Rede. die den menſchlichen
Geiſt atmet, der dieſen ungariſchen Politiker und Gelehrten
über das Niveau der ungariſchen Jntellektuellen weit hinaus-
hebt. Wir geben (nach der Wiener Arbeiter-Zeitung) aus der
Rede wieder:

Ungehener groß wie die Ausmaße des Krieges ſind auch ſeine
Schreckniſſe und die durch ihn verurſachten Leiden. Die groß-
artigen Errungenſchaften der Ziviliſation, der Humanität er
ſcheinen plötzlich wie weggewiſcht. Das Völkerrecht hat auf-
gehört zu gelten. das Fauſtrecht allein ſetzt ſich durch. Jn
Friedenszeiten ſtieß die Menſchheit an allen Punkten der Erde
einen Schmerzensſchrei aus, ſo oft eine Elementarkataſtrophe
zahlreiche Menſchenleben vernichtete. Heute nehmen wir das
Zugrundegehen Tauſender und aber Tauſender gleich-

ültig hin, ja wir bringen es zuwege, die Verluſte
es Feindes noch für gering zu halten. Nie noch

hatte der Tod ſolche Ernte auf Erden gehalten. Wenn erſt ein
mal die Verluſte des Krieges auf allen Seiten bekannt und ver
bucht ſein werden, wird die Statiſtik es berechnen können, wie
ſich die Sterblichkeitszahl dieſer beiden Jahre zu derjenigen
anderer Zeiten verhält. Als zweifellos kann es aber auch ſchon
heute gelten, daß die Menſchheit vie ler Jahrzehnte be-
dürfen w'rd, um die in ihren Reihen jetzt eingetretenen Lücken
durch ihre Vermehrung auszufüllen. Und was ſollen wir ſagen
von den Schreckniſſen der durch dieſen Krieg verurſachten körper-
richen und ſeeliſchen Leiden? Jn welche Entſetzlichkeiten haben
wir uns hineingewöhnt, hineingehärtet im Verlaufe dieſes
Krieges. So ſehr haben wir uns dieſem Kriege angepaßt, daß
es uns ſchier Mühe machbt, daran zu denken, daß er einmal auch
ein Ende haben wird. Und er wird doch ein Ende haben. Gott-
lob, er wird einmal ausklingen und es wird wieder Frieden
werden auf Erden. Der Tag wird kommen, da wir uns die
Augen reihen werden nach alledem, was wir geſehen und erlebt,
wie nach einem böſen Traume, und da alles wieder ſich aufs
neue regen und wie vor dem Kriege die Wege der lieben, alten
Gewohnheit gehen wird.

Alles? Nein. Nicht alles wird wieder werden. wie es früher
war. Es wird einen freudvollen Tag geben, an dem viele
Söhne ihren Elkern, viele Gatten ihren Gattinnen, viele Väter
ihren Kindern um den Hals fallen werden, und dieſer ſchöne
Tag mit ſeinem Jauchzen wird für die Verluſtträger
des h der ſchmerzlichſte aller Tage ſein.

Unſere gefalle re Friede niemals wiederbringen. Und nicht wieder
ringen wird er uns auch die noch bedauernswerteren Opfer,

die nicht im Toben des Kampfes, nicht in den Armen ihrer
Kameraden ihre Seele ausgehaucht haben, ſondern die, ver
wundet oder krank, inmitten der Entbehrungen und Bitterkeiten
der Kriegsgefangenſchaft in fremder, ja feindlicher Umgebung
durch ein langſam quäkendes, ſtummes Märtyrertum hindurch
in den Tod gegangen ſind.

Der heiterſie Tag des Friedens wird den Eltern das verlorene
Kind, der Witwe den Gatten, der Waiſe den Vater nicht wieder-
bringen, wird dem Kriegserblindeten nicht das Augenlicht, noch
dem, der als ſtattlicher Mann ins Feld gezogen und als hilf-
loſer, lahmer Krüppel oder als unheilbar Kranker aus deſſen
Wirbelſturm hervorging, die alte Kraft, die frühere Arbeits
fähigkeit wiedergeben.

An dieſe haben wir ſchon jetzt zu denken, ſolange der Krieg
noch währt, noch ehe der Tag anbricht. der ſie ihren Verluſt
doppelt ſchmerzlich empfinden laſſen wird. Alle Greuel des
Krieges dürfen unſer Herz nicht ſo weit verhärten, daß unſer
Erbarmen, unſere Teilrahme an dieſen Unglücklichen erlahme.
Indeſſen Mitleid und Erbarmen reichen noch gar nicht aus, ſie
allein können keine Tränen trocknen keine Not lindern, kein
Leid erträglich geſtalten. Unſer Gefühl hat ſich mit werk-
tätigem Verſtehen zu pagaren. Wir müſſen das Leid
der Leidenden begreifen und ihnen zu helfen wiſſen. Wir
müſſen unſer Erbarmen erziehen und entwickeln, auf daß die
Empfindung zur Tat, das Mitleid zur Hilfe reife.

Entſetzliches Flüchtlingselend.
Der Petersburger Spegzial- Berichterſtatter der italieniſchen

Stampa, Virginio Gayda, gibt in drei Spalten der Zeitung
einen augenſcheinlich von der ruſſiſchen Zenſur durchgelaſſenen
Bericht über die von den ruſſiſchen Behörden angeſichts der
deutſchen Offenſive erlaſſene Ordre, ganz Polen zu räu-
men und zu verwüſten. Gahda ſchreibt: Man kennt das
Martyrium Belgiens, aber man kennt noch nicht die großen
Leiden eines anderen Volkes, des vedauernswerten polniſchen
Volkes nämlich. Schon im Februar 1915, vor der großen Offen
ſive der Deutſchen, fingen die Plünderungen gn.
290 Städte 9000 Dörfer wurden zerſtört. Hun-
derte von Kirchen mit ihren Schätzen gingen in Flammen auf.
Zwei Millionen Rinder und eine Million Pferde wurden von
der ruſſiſchen Armee requiriert und dann das ganze Land
brach gelegt. Da erreichte das Unglück des polniſchen
Volkes ſeinen Höhepunkt, als das Haupt des Generalkom-
mandos, General JFanuſchkiewitſch, den Plan faßte,
die Anordnungen des Generals Kutuſow im Jahre 1812 nach-
zuahmen. Am 1. Auguſt 1915 raſten Koſakenpatrouillen durch
alle kleinen Städte und Dörfer der Gouvernements von Lublin,
Lomza, Radom, Suwalki und einen Teil des Warſchauer
Diſtrikts, im ganzen eine Zone mit ungefähr ſechs Millionen
Einwohnern mit der Ordre, alles zu ränmen, was nicht mit-
genommen werden könnte, zu verbrennen und alle
Cin wohner unverzüglich nach dem Jnnern Puß-
larnds zu treiben. Starke Koſaken- Abteilungen über-
wachten den Auszug und wo ſich die Bevölkerung weigerte, das
verlorene Eigentum ſelbſt anzuzünden, verrichteten Koſaken
dieſe Arheit. Selbſt die Maſchinen von Fabriken und indu-
ſtriellen Anlagen. die nicht mitgeführt werden konnten, wurden
zerſtört und für den Feind unbrauchbar gemacht. Die Kirchen
glocken, Hunderte an der Zahl. wurden in die Arſenale im
Jnnern des Landes geſendet; dort, wo ſie nicht entfernt werden
konnten. läuteten ſie Sturm und Alarm und vermehrten ſo den
Schrecken und die Schauerlichkeit des Abzuges der Leute Da
die Straßen ſchon angefüllt waren mit Militärtransporten

nen Helden wird auch der durch ihr Blut erkämpfte
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90 haller Art, ſo war ein direkter Abzug nach rückwärts überhaupt
nicht möglich. Die Maſſen lagerten einfach in und an den
Straßen, his es nach einigen Stunden wieder ein kleines Stück
vorwärts ging. Die meiſten alten Leute wollten die Hütten
und Wohnſtätten nicht verlaſſen. Manche Väter und Mütter
hatten geglaubt, daß man den Alten geſtatten würde. in denWohnſtätten zu bleiben, und hatten dekhale auch vielfach die

jüngeren Kinder mit den Alten zurückgelaſſen. Als aber die
Koſaken unbarmherzig ihren Auftrag erfüllten, warfen ſich
die Alten vor die Pferde der Koſaken und flehten
um die Erlaubnis, bleiben zu dürfen. Sie brachten Schmuck-
ſücke aus den Verſtecken ihker Häuſer und boten ſie den Koſaken.
wenn dieſe ihnen nur geſtatteten, zu bleiben. Manche Alten
gingen ſo weit, ſagt der Berichterſtatter, da ſie ſonſt nichts zu
hieten hatten, den Koſaken die r irgend eines
zurückgebliebenen Mädchens anzubieten, um ſie günſtig zu ſtim-
men. Aber keines dieſer Mittel nützte den Leuten. Alle muß-
ten fort. Manche Familien verbarrikadierten ſich in ihren
Wohnſtätten und boten den Koſaken Trotz. Aber dieſe ſpreng-
ten die Türen und vertrieben die Einwohner mit
Gewalt. Jn einigen Tagen waren alle Straßen in der
Richtung auf Kiew, Moskau uſw., mit langen Prozeſſionen der
Vertriebenen angefüllt. Die Szenen, die ſich abſpiolten, ſpotte-
ten jeder Beſchreibung. Die Kranken wurden ihrem Schickſal
überlaſſen und ſtarben am Wegrand, ohne daß ſich jemand um
ſie bekümmerte. Einen beſonders treffenden Fall beſchreibt der
Berichterſtatter der Stampa wie folgt: Die Frau eines
Mannes, der zwei kleine Kinder trug, ſtarb am Wegrand, ohne
daß irgend eine Hilfe geboten werden konnte. Der Mann, an
ſcheinend halb ſtumpfſinnig, ar am Wegrand eine Grube
auf und warf den Leichnam der Frau und die beiden kleinen
Kinder lebend hinein und verſcharrte alle drei, während die
anderen Flüchtlinge unbeweglich dem Drama zuſahen
Der Berichterſtatter ſagt dann weiter: Tauſende von Flücht-
lingen wurden von den Straßen abgedrängt, in die unweg-
ſamen Wälder hinein. Viele ſeien ſogar mit Abſicht vom Wege
abgewichen, in der Hoffnung, auf irgend eine Weiſe wieder zu
ihren Wohnſtätten zurückzugelangen. Die meiſten von dieſen
Leuten ſind einfach verhungert, da ſie jeden Weg ver
loren hatten. Erſt als die Sümpfe zu gefrieren begannen und
ſo die noch Lebenden feſten Boden (Eis) unter den Füßen
hatten, erſchienen in den bewohnten Gegenden die zu Skeletten
abgemagerten, halb wahnſinnig gewordenen Unglücklichen. Auch
Tholera, Typhus und andere Jnfektions Krankheiten machten
Tauſende nieder. Jn einer Zone von nur zwanzig Werſt
zwiſchen Minſk und Barawiſa wurden allein elftauſend
Cholerafälle tödlichen Ausgangs in wenigen
Tagen gezählt. Eine verhältnismäßig geringe Zahl er-

in troſtloſem Zuſtand die Kolonien im Jnnern Ruß-
an S.

Kleines Feuilleton.

Ein Abſchied
Jn der Duisburger Niederrheiniſchen Arbeiterzeitung leſen

wir: „Jn den letzten Tagen des November erhielt ich als
Wachthabender eines aus ruſſiſchen Kriegsgefange-
nen beſtehenden land wirtſchaftlichen Arbeitskommandos den
Befehl, d der Kriegsgefangene N. aus dkfenſtlichen Grün-
den abgelöſt würde. An einem beſtimmten Tage ſollte er

Morgens 7.50 Uhr auf dem Bahnhof in W dem Transportführer
übergeben werden. So einfach der Befehl war, ließ er ſich doch
nicht ſo ohne weiteres ausführen. Seit gut drei Monaten bin
ich mit dem Kommando in einem kleinen Dorfe in Nordſchles-
wig. Die Gefangenen ſind immer je einer an die Bauern ver-
teilt. Da alle Gefangenen die land wirtſchaftlichen Arbeiten
verſtehen iſt doch die Mehrzahl ſelbſt Bauer ſo leben ſie
ſich ſehr ſchnell ein. Beide, Bauern und Gefangener, ſind mit
einander ſehr zufrieden. Jm Laufe der Zeit bildete ſich zwiſchen
ihnen ein harmoniſches Verhältnis heraus Man merkte
wenig davon, daß die Bauern Kriegsgefangene als Arbeiter
haben. Die Gefangenen blicken mit einer gewiſſen Ehrfurcht,
die wohl ihren religiöſen Gefühlen entſpricht, zu dem Bauer
und ſeiner Frau auf. Nach jeder Mahlzeit verſteigen ſie ſichzum Danke fur die gewährten Speiſen vor beiden. Sind noch

Kinder vorhanden, ſo hängen die Gefangenen mit großer Liebe
an dieſen. Jhre größte Freude iſt es, den Kleinen einen Wunſch
zu erfüllen. Und merkwürdig iſt, daß faſt überall die Kinder
den Dolmetſcher ſpielen. Nr. der nun abgelöſt werden
ſollte, war ein kleiner, netter. liebenswürdiger Menſch. Er
war bei einem Bauer. der drei Söhne im Felde hat, davon zwei
in Rußland. Der Gefangene hing mit einer geradezu idealen
Verehrung an dem Vauern und ſeiner Familie. Stets, wenn
ich dienſtlich dort zu tun hatte, freute ich mich über dieſes ſchöne
Verhältnis. Es ließ mich die Schrecken unſerer Zeit für einige
Minuten vergeſſen. Ein tiefer Schmerz erfaßte mich, als ich
daran dachte, daß ich nun mit rauher Hand in dieſes Still-
leben hineingreifen ſollte. Da Kriegsgefangene zu ihrer Ab-
reiſe keiner großen Vorhereitung bedürfen. ſondern zu jeder
Stunde reiſefertig ſind, bekam der Gefangene erſt am Abend
vor ſeiner Abreiſe hiervon Mitteilung. Die Mitteilung traf
den armen Teufel wie ein Blitzausheiterm Himmel.
Mit einem „Danke. Panje“ und Danke, Pannja“ ſtürzte er vor
dem Bauern und ſeiner Frau nieder und küßte ihnen zum Ab-
ſchied und zum Danke für alles Gute die Füße. Aber auch der
Bauer und ſeine Familie waren tief bewegt. Mit Tränen in
den Augen ſahen ſie den Gefangenen ſcheiden, der als „Feind“
zu ihnen kam und nun als lieber Hausgenoſſe von ihnen
ging.

Wenn ich an die haßerfüllten Ausführungen ſo mancher
Schriftſteller und an die ebenfalls von Haß glühenden
Gedichte über unſere „Feinde“ denke, ſehe ich immer dieſes
Abſchiedsbild mit dem die Füße küſſenden Gefangenen und der
weinenden Bauernfamilie vor mir. Und dieſes
Bild gibt mir die Gewißheit, daß ſich der Gedanke vom fried
B ebeneinanderleben der Völker immer mehr Bahn brechen
wird.

Ein deutſcher Urwald.
Es dürfte nur wenig bekannt ſein, daß ſich in Deutſchland

ein richtiges Urwaldgebiet befindet, und zwar in der Nähe des
braunſchweigiſchen, Dorfes Hohegeiß. Zwiſchen dieſem Ort und
dem Wolfshbachtale pflegt, wie die Braunſchweigiſche Heimat in
ihrem letzten Heft mitteilt, die Forſtverwaltung einen Natur-
ſchutzpark. in dem ſich die größten und älteſten Fichten des
Harzes vorfinden. Auf dem etwa fünfzehn Morgen großen
Gebiete ſtehen 114 Baumrieſen, die einen Umfang von meh-
reren Merern und einen Durchmeſſer von 1,10 bis 1,45 Meter
baben; ihre Höhe beträgt etwa 50 Meter. Wie Zwerge er-
ſheinen die jüngeren Fichten den älteren gegenüber, obwohl
guch ſie ſchon einen Durchmeſſer von mehr als 80 Zentimeten
haben. Die älteſten Bäume werden auf 260 bis 290 Jahre ein-
geſchätzt. Vermutlich ſtammen ſie alſo aus der Zeit des Dreißig-
jährigen Krieges und ſahen damals die raubenden und morden-
den Heerſcharen durch das Waldgebirge ziehen. Rieſigen
Wächtern gleich erſcheinen die Baumgreiſe, und doch müſſen
auch ſie ſich vor den Naturgewalten beugen. Am Nordranda
des Beſtandes hat der Sturm eine der Tannen kurz oberhalb
der Wurzeln abgebrochen und quer über den Weg geworfen
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. Februar 1915.

Keine Verſammlungsgenehmigung!
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle
wollte die für Donnerstag den 27. Januar, eſetzte Mit
gliederverſammlung, die nicht genehm war, in dieſer
am Donnerstag finden laſſen. er Verſammlung ſolltebekanntlich das zeitgemäße ma Steuerpolitik und Sogial-
demokratie durch den Reichstagsabg. Gen. Hoch behandelt wer
den. Das Parteiſekretariat erhielt nun auf die neue An
meldung von der Polizeiverwaltung folgendes Schreiben:

Auf das Schreiben vom 29. d. M. betr. Anmeldung einer
8. 2. 16 im Volkspark anberaumten Mitgliederverſamm

ng des Sozialdemokratiſchen Vereins, wird Jhnen mitgeteilt,
daß die beigefügten, vom Reichstagsabgeordneten Hoch unter
ſchriebenen Trlagen lediglich eine Dispoſition des Vortrages
darſtellen. Die Genehmigung 77 Vortrage kann nur dann
erteilt werden, wenn ein volkſtändiges Manufkript
des Vortrages hier rechtzeitig vorgelegt wird.

J. A.: Wurm.
zu dieſes Verlangen konnte der Referent nicht eingehen

und ſo fällt r dieſe Woche die Verſammlung
aus.

10000 Halliſche Gewerkſchaftsmitglieder eingezogen!
Jm vergangenen Jahre haben wir in den erſten Monaten

Zuſammenſtellungen über die Einwirkungen des Krieges auf
die örtlichen Bewerkſchaften veröffentlicht. Dieſe Aufſtellungen
werden jetzt wegen zunehmenden Perſonenmangels nur noch
vierteljährlich gemacht. Nach der neueſten Zuſammenſtellung
des Gewerkſchaftskartells iſt inzwiſchen die Zahl 10 000 der
eingezogenen örtlichen Gewerkſchaftsmitglieder erreicht, denn
am 1. Januar waren es bereits 9510. Sie verteilten ſich auf
die einzelnen Berufe wie folgt:
o

uma Arbeits ebl der
einber. überhauptGewerkſchafte s z7 a zJ „JCJTSè eBager u. Konditoren. 168 o 4 145 30 175

Barbiere u. Friſeure 1 21 7 2Bauarbeiter I8855 1169 65 65 857 857
Bergarbeiter. 31 27 42) 771Bildhauer 14 s 7 7Böttcher 2221 24 27 7Brauer u. Müller 252 169 248 1 249Buchbinder 853 24 5) 5(40 66 106Buchdrucker 342 200 2 2 240 240Buchdr. Hilfsarbeiter 20 10 1 27 28 12 110 122Bureauangeſtellte 36 18 17 1 18Dachdecker 331brikarbeiter [1496 1000 1 1 845 62 907
leiſcher. 172 19) 31 45aſtwirtsgehilfen 67 39 26 26GärtnerGemeindearbeiter 124 102 4 4 164 9 163
Glasarbeiter. 271 7Slaſer. 1651 13 4 4) 31) 31n 656 38 71 122 126 2148ausangeſtellte. 50 80olzarbeiter 9 613 391 10 10 402 13 415
upferſchmiede 551 43 50 2 62Landarbeiter z 7.Lithograph. u. Steindr. 48 29 1 1 28 238Maler u. Lackierer. 192 96 8 4 988 995Maſchiniſten u. Heizer s 76 64 614Metallarbeiter 2999 1920 2 2 1702 124 1826

Porzellanarbeiter 10 5 31 3Sattler. 81 2 451 45Schneider. 146 100 124 37) 161Schuhmacher 37 24 251 256Steinarbeiter 30 17 91 9Steinſetzer 88 64 30 50Tabakarbeiter 74 14 271 201Tapezierer 77 32 38) 38Textilarbeiter s 5 1 1 2Transportarbeiter 1154 786 13 4 6564 226 790
Töpfer. 24 19) 18. 18Zimmerer 202 140 III. 111Zuſammen 9810 6726 100] 40 140 6100 910 7010

Dieſe Aufſtellung wird hoffentlich jedem der noch Daheim-
gebliebenen die Schwere der Zeit ſcharf vor die Augen
rücken. Von faſt 20 000 Mitgliedern tut weit über die Hälfte
harten Kriegsdienſt, aber immerhin: über 7000 Genoſſen ſind
noch zu Hauſel Gibt es auch viele Frauen und Jugendliche
darunter, ſo ſind doch alle 7000 zur Mitarbeit in der Bewegung
befähigt. Und da jetzt überall Erſatzkräfte gebraucht
werden, die die leichte Friedensarbeit daheim verrichten
müſſen für die Tauſende Funktionäre, die in den böſen Krieg
zogen, ſo heißt es fortan: beſucht zahlreicher eure Gewerk-
ſchaftsverſammlungen, um eure Organiſationen gemeinſam
machtvoll hochzuhalten.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer hielten am Mittwoch eine
Sitzung ab, in der zunächſt die Geſchäftsergebniſſe des Gewerbe

erichts Halle auf das Jahr 1915 beſprochen wurden. Man führte
en Rückgang der Zahl der angebrachten Klagen auf etwa die

Hälfte der vorjährigen auf die zahlreichen Betriebseinſchränkungen
(namentlich im Baugewerbe) ſowie darauf zurück, daß eine für die
Arbeiter günſtige Lage des Arbeitsmaxktes herrſchte. Die Unter
nehmer waren daher beſtrebt, möglichſt ohne Streit mit den Ar-
beitern auszukommen. Nach dieſer Ausſprache hielt Arbeiter
ſekretär Klee is einen kurzen Vortrag über Lehrlingsſtreitig-
keiten, die jetzt beſonders zahlreich vorkommen. Jn ſolchen

ällen iſt das Gewerbegericht leider nur zuſtändig, wenn der
ehrmeiſter nicht einer Jnnung angehört. Vor dem Gewerbegericht

kann auch nur der Lehrling als ſolcher verklagt werden oder klagen,
eine Klage gegen ſeinen geſetzlichen Vertreter, alſo den Vater
(vielleicht auf Schadenerſatz) iſt da nicht angängig. Lehrlinge ſind
(im Gegenſatz zu anderen Pindetſährigen nicht prozeßfähig und
müſſen immer vor Gericht durch ihren geſetzlichen Vertreter ver
treten werden. Ueber dieſe Frage entſpann ſich eine lebhafte
Ausſprache. Zum Obmann der Gewerbegerichtsbeiſitzer wurde
wieder der Genoſſe Brauns gewählt.

Vom geſtrigen Kartoffelverkanf der Stadt t noch nachzu
tragen, daß der Verkauf ſich bis 24 Uhr hi Während am
Montag 1150 Zentner verkauft wurden, hat die Stadt geſtern
den Rekord geſchlagen; es wurden 1850 Zentner umgeſetzt.

Auf dem heutigen Markt waren Verkäufer und Käufer nur
chwach vertreten. Lebhafter ging es an den Wurſtſtänden zu.

Dieſe Nachfrage seigt. in welchem Maße immer noch das Fett
dem Volke fehlt. An den Verkaufsſtänden der Stadt wurde
ebenfalls flott gekauft. Salzfleiſch war c begehrt, am Ver

akaufsſtand für Speck ging es äußerſt lebhaft zu, und entgegen
den bisherigen Falk war der Andrang beim Stand des
Verkaufes von Fleiſch und Wurſt in Büchſen am größten, a
daß hier ein Polizeibeamter ſich bemühen mußte ordnend tätig
zu ſein.

Verbot der Verabreichung von Milch in Gaſtwirtſchaften.
Auf Grund der Tfrardpungy es Bundesrats vom 4. November
1915 über die Regelung des Milchpreiſes und des Milchverbrauches
wird vom Magiſtrat der Stadt Halle verboten, Milch in Kondi-toreien, Bäckereien, Kaffeehäufern, Gaſt Schank- und Speife
wirtſchaften und ähnlichen Betrieben, in Erfriſchungsräumen und
Trinkhallen an Perſonen, die nicht zum Haushalt des Betriebs
inhabers als Angehörige oder Geſinde gehören, zu verabfolgen.
Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten
oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. deſtraft. Dieſe Verordnung
tritt am 5. Februar 1916 in Kraft.

Die Preiſe für Süßwaſſerfiſche dürfen bei Abgabe im
Kleinhandel an den Verbraucher für 1 Pfund folgende Sätze
nicht übecſteigen: bei Karpfen 1,80 Mk., bei Schleien 1,50 Mk.,
bei Hechten 1,25 Mk., bei Bleien oder Brachſen von 1 Kilo-
ramm und darüber 1 Mk., unter 1 Kilogramm 0,75 Mk., bei
lötzen und Rotaugen von 0,5 Kilogramm und darüber 0,75

Mark, unter 0,5 Kilogramm 0,65 Mk. Der Magiſtrat hat dieſe
vom Bundesrat feſtgeſetzten z auch für Halle durch be
ſondere Bekanntmachung in Kraft geſetzt. Die vorſtehenden
Sätze ermäßigen ſich bei Verkauf von Fiſchen in totem Zu-
tand um 20 vom Hundert. Als Kleinhandel gilt der Ver
auf an den Verbraucher, ſoweit er nicht Mengen von mehr als

zehn Kilogramm (20 Pfund) zum Gegenſtande hat.
Neue Fraſpre gang ſwlae die während des erſten Bau

abſchnitts (Frühjahr) der Erweiterungsarbeiten in den Orts-
ernſprechnetzen des r u irks Halle (Saale)
ergeſtellt werden ſollen, ſind bis zum 1, März bei den Kaiſer
ichen Poſtämtern des Bezirks (für die Stadt Halle beim Tele

graphenamt) anzumelden. Die Anmeldepapiere können von
dieſen Aemtern koſtenfrei bezogen werden. Die Erledigung
ſolcher Anmeldungen, die erſt nach dem 1. März eingehen, iſt
während des erſten t nur gegen Srſtattung der
durch die verſpätete Anmeldung etwa erwachſenden Mehr
koſten ausführbar.

Die Hilfe für kriegsgefangene Deutſche, Magdeburg Altes
Rathausß, gibt eine zweite veränderte Awftag ihrer Karte
der wichtigſten franzöſiſchen efangenen-
lager, rbeitskommandos und WPLazarette) im Verlage von L. Friedrichſen u. Ko., Hamburg I,
Mönckeberg-Straße 22, 1. Stock, heraus. Die vorliegende zweite
Auflage verzeichnet 405 Gefangenenlager, Arbeitskommandos
und Lazarette, während die erſte Auflage nur 223 enthielt.
Außerdem ſind die Beſtimmungen über den Poſtverkehr den
neueſten Vorſchriften entſprechend geändert worden, daß es
Angehörigen Gefangener zu empfehlen iſt, ſich dieſe Karte an
zuſchaffen. Der Preis beträgt wieder 60 Pf. Die Karte iſt
durch alle Buchhandlungen zu beziehen.

Stadttheater. Strauß' erfolgreiche Operette Tauſend und
eine Nacht kommt Freitag zur erſten Wiederholung. Das
reizende Werk ſteht auch am Sonntag abend auf dem Spiel-
plan. Sonnabend geht nachmittags bei kleinen Preiſen Gutz
kows Zopf und Schwert in Szene und abends findet, wie ſa
bereils bekanntgegeben, unter der muſikaliſchen Leitung von
Paul Graener, mit Frau Wera Schapira als Soliſtin das
4. Sinfonie- Konzert dieſer Spielzeit ſtatt. Das Kon
r beginnt um s Uhr. Für nachmittag iſt eine Auf
führung von Lortzings romantiſcher Oper Undine feſtgeſest.

Das diesmalige Gaſtſpiel des Stadttheaterperſonals in den
Thaliaſälen bringt am Sonntag, den 6. Februar, den
übermütigen und ausgezeichneten Schwank Herrſchaft-
licher Diener geſucht. Eine Empfehlung des wirkungs-
vollen Schwankes nach den bisherigen Erfolgen wird wohl über
flüſfig ſein.

Straßenbahnunfälle. Eine Frau, die in der Großen Stein
ſtraße einen in der Fahrt befindlichen Motorwagen der Stadt
bahn beſteigen wollte, glitt vom Trittbrett ab und ſtürzte rück-
wärts zur Erde. Sie zog ſich eine erhebliche Verletzung am
Hinterkopfe zu und mußte ſich zum Verbinden nach der Klinik
begeben. In der Leipziger Straße wurde ein Hilfsſchaffner
von einem Straßenbahnwagen umgefahren. Er erlitt eben
falls eine ſtarke Verletzung am Hinterkopfe und wurde im be
ſinnungsloſen Zuſtande von Sanitätsmannſchaften der Klinik
zugeführt.

Von der Feuerwehr. J der vergangenen Nacht wurde die
Feuerwehr nach einem Fabrikgrundſtück auf der Pfännerhöhe
gerufen, wo infolge Undichtwerdens eines Oelkeſſels Feuer
h war. Nach kurzer Tätigkeit war die Gefahr be
eitigt.

Die geſtohlene Haustür. Als geſtern abend der Werkmeiſter
ciner Fabrik in der Cäcilienſtraße nach re die Haustür
zuſchließen wollte, war die Tür ausgehoben und verſchwunden.
Nach längerem Suchen fand man ſie ſchließlich in dem Gelände
hinter der Pauluskirche in einem Graben wieder. Junge Bur-
ſchen ſollen ſie dort kurz vorher hingeſchleppt haben.

Wörmlitz-Böllberg. Zur Lebensmittelſorge. Die neuer-
dings vom Halliſchen Magiſtrat erlaſſene Bekanntmachung, Kar
toffeln nur noch an die ſtädtiſche Bevölkerung abzugeben, hat bei
den in der nächſten Umgebung von Halle wohnenden Jndnſtrie-
arbeitern die Not, ſich das allernotwendigſte Lebensmittel, die
Kartoffel, zu beſchaffen, bedeutend verſchärft. War es bis jetzt
noch möglich, ſich, wenn es im Konſumverein keine mehr gab, in
Halle Kartoffeln zu holen, ſo iſt das jetzt vorbei. Und wer da
glaubt, daß hier auf dem Dorfe etwas zu haben ſei, der irrt ſich
gewaltig. Da gibt es kein Kraut, keine Möhren und keine Kar
toffeln. Die brauchen wir für uns und unſere Pferde, ſagen die
Landwirte. Wo ſoll das aber hinführen Es iſt Pflicht der Ge-
meinde, hier Abhilfe zu ſchaffen, und zwar ſchnell. Was in der
Großſtadt Halle möglich iſt, wird wohl auch in den Dörfern in-
bezug mit den Kartoffeln möglich ſein. Nicht alle Einwohner ſind
in der Lage, ſich Acker zu nehmen und ein Schwein zu füttern.
Denn ein großer Teil arbeitet in Halle und denen fehlt die Zeit.
Manchem graut es auch vor den Koſten der Pacht und des Sa-
mens. Hört man doch, das jetzt für den viertel Morgen 27 Mk.
verlangt werden. Wohl mag man ſich hier in Wörmlitz und Böll-
berg in der Gemeindevertretung auf den Konſumverein verlaſſen

Söw SFeit Th e e und thier die Gemelnde, ebenſo wie an rts, d wehen
gen einmal etwas angelegen ſein laſſen.

StadtTheater.
Benten Der vor etwa 90 Jahren viel geſpioltewank von Laufsz, der mit ſeinen plumpen und v

ten Theatertricks inzwiſchen 8 etwas altertümlich und
fadenſcheinig geworden iſt und in dem die Abſicht, die
muskeln der Zuſchauer unter allen Umſtänden zu reizen, oft gar
S aufdxinglich hervortritt, bot geſtern abend anſpruchsloſen
rer eine luſtige Zerſtrerung und Paul

r ſt er Gelegenheit, ſeinen urwüchſigen Humor in einer
olle die Zügel ſchießen zu laſſen, der 33 der berühmte

a Felix er ein unübertreff-licher Darſteller war: nämlich der des alten, g ichen
Rentiers Philipp Klapproth. Mit der Rolle dieſes mehr
wißbegierigen als ſchlauen Provinzonkels, der durch die Ver
wechſlung einer Penſion mit einer Jrrenanſtalt die tollſtenVerwirrungen anrichtet, ſteht und fällt der Schwank ihn
ſeiner ſonſtigen Qualitäten wegen der Vergeſſenheit zu ent
reißen, lohnt ſich wirklich nicht.

r wurde unter Paul rſters Spielleitung flott her-
untergeſpielt, wenn auch das Tempo einzelner Szenen mitunter
noch h hätte ſein können. Paul S erzieltemit ſeinem trockenen Humor und ſeinen drolligen wohl
manche Wirkung, aber das Behäbige, Rundliche, dasder Geſtalt des biederen Vhilipp ehe das eigentliche
typiſche Gepräge gibt, vermißte man bei ihm. Den Stempel
der Eigenart trugen Dora Debicke s emanzipierte Schrift
ſtellerin, der überſpannte Kunſtjünger Max Eckhardts, der
„Weltenbummler“ Adalbert Krjiwats, der Penſionsdirektoe
Hans Friedrichs und der Major Hanns Schreiners.

Hei den Zuſchauern war natürlich dos „Vergnügen“ großentſprechend auch der Beifall. Jeder nach ſeinem Ge

mack.

Der Ausbau weiterer Kanäle
wird von Handel und Induſtrie in nachdrücklichſter Weiſe ge
fordert. So tagte in Berlin am Montag der Ausſchuß zur
rung des Rhein Weſer Elbe Kanals, des ſog. Mittellandkanals

n einer angenommenen Entſchließung wird u. a, geſagt: „Die
chaffung einer ununterbrochenen Waſſerſtraßenverbindung zwiſchen

dem Oſten und Weſten unſeres Vaterlandes iſt eine unabweisbare
Notwendigkeit geworden. Dringender noch als zuvor fordern wir
die Weiterführung des Kanals von Hannover bis Magdeburg.ür die See die Beſchaffung von Futtermitteln, über

aupt den Austauſch der Produkte des Oſtens und Weſtens würde
der völlige Ausbau des Rhein Elbe Kanals einſchließlich der zu

Stichkanäle ein unſchätzbarer Gewinn ſein. Dieſem
usbau ſtehen nachweislich erhebliche techniſche Schwierigkeiten

nicht entgegen wohl aber iſt ſeine hohe Wirtſchaftlichkeit geſichert.
Durch die Fortführung des Kanals bis zur Elbe würde die Ren-
tabilität des Rhein Weſer Kanals erhöht und eine Entlaſtung
der Kommunalverbände von den übernommenen Garantieleiſtungen
erbeigeführt werden. Ebenſo wichtig wie die hohe volkswirtſchaft
iche iſt die kriegswirtſchaftliche Bedeutung des Endkanals.
Am 2. Februar wird ſich auch der Zentralverein für deutſche

Binnenſchiffahrt im Gebäude der Berliner Handelskammer mit
dem Ausbau des deutſchen Waſſerſtraßennetzes und beſonders mit
der Zukunft der Donauſchiffahrt befaſſen.

Allerlei.
Der Schnellzug Paris Calais entgleiſt.

Der Schnellzug Paris Calais iſt am er abend e
7 Uhr bei St. Denis entgleiſt. Er fuhr mit 80 bis 90 Kilo
meter Stundengeſchwindigkeit. Die Lokomotive ſtürzte um,
Tender, und Packwagen explodierten, der ihnen folgende Wagen
erſter Klaſſe wurde zerdrückt, ein Wagen zweiter und drei
Wagen dritter Klaſſe ſtürzten gleichfalls nach links um, die drei
Wagen am Schluß des Zuges nach rechts; ſie bilden einen un
entwirrbaren Haufen von iſenteilen. Faſt augenblicklich
fingen die Gasbehälter Feuer, und binnen kurzem brannten
alle Wagen. Die Zahl der Verunglückten beträgt 10 Tote
und 15 Verletzte.

Ein Großh. Badiſcher Bezirksrat.

Das zu Offenburg (Baden) verurteilteam 1. Februar den Bezirksrat Oßwald aus Schutterwald,
Amt Offenburg, auf Grund des Belagerungszuſtandsgeſetzes
u einer Geldſtrafe von 300 Mark wegen Veruntreuung; der

Vertreter der Staatsanwaltſchaft hatte eine ſolche von 2000 Mk.
beantragt. Der reiche Landwirt hatte anlä
Beſchlagnahme der Getreidevorräte ein Quantum
Brotfrucht von etwa 40 Zentnern auf die Seite

e ſchafft zur Verwendung in der eigenen Hauswirtſchaft.
Ein Vergleich des Veſchlagnahmeer erſ mtsbezirk mit
dem Ernteergebnis ließ vermuten, daß Getreide in erheblichem
Maße verheimlicht worden ſein müſſe. Es wurde eine ſtrenge
Nachforſchung in allen bäuerlichen Gehöften Badens vorge-
nommen, deren Ergebnis im ganzen noch nicht u
iſt. Das verheimlichte Getreide des verurteilten Oßwald wurde
im Urteil für beſchlagnahmt erklärt.

Selbſtmord des türkiſchen Thronfolgers. Der Thronfolger
Juſſuf Jzzeddin verübte Selbſtmord. Er ſchnitt ſich
Montag früb 7 Uhr in ſeinem Palaſt die Adern des linken
Armes auf und ſtarb bald darauf. Er war ſeit längerer r
ſchwer nervenkrank und r wiederholt in natorien
vergeblich Heilung von ſeinem Leiden geſucht. Juſſuf Jzaeddin
hinterläßt eine Tochter und einen Sohn, der aber für die Thron-
Wigt nicht in Betracht kommt. Der Thronerbe iſt der jüngere

ruder des regierenden Sultans, Wahid Heddin Effendi, der
ſechs Jahre jünger iſt als Juſſuf Jzzedin.

Briefkaſten der Redaktion.
R. A. 55. Sie können auch von einem anderen als den ſeit

herigen Arbeitgeber reklamiert werden. Die von Jhnen an
egebenen Zeichen bergen kein beſonderes Geheimnis, ſondernſnb einfach die Aktenzeichen der Verfügung, auf Grund deren

Sie entlaſſen wurden.
Marinekorps. Die Beſtimmungen über die Verpflegungs-

gebührniſſe bei Urlaub ſind am 21. Dezember 1915 in Kraft
getreten. Für den Urlaubstag ſind 1,50 Mk. zu zahlen. Sonn
tags und ähnlicher Urlaub iſt ausgeſchloſſen.

Apfelſinen!!!
De Billigſte Quelle am Platze V *1668

Süße, dünnſchalige t. 5 de 20 Mk. per Zentner.
nt Ap in alle räslagen!T en e tück) 15 Mart, in Körben 15 MarkZitronen ne S 4 z 10 Pfennig.

Ofto Be rki n L Fernſprecher 2703.
Verhkaufslokal Akariusſtrabe 13, Ecke Graſewes.

Militär Schaft Stiefol,
neue und getragene Sohnürscohuhbe,

*1649 schnallenseohuhe, Kinderscohuhe
verkauft zu billigen Preiſen

J. Sternlicht, i t
die Vertilgung von Raupen, werden
hierdurch aufgefordert, die letzteren

bis zum 15. d. 38.von Raupen und Ranupenneſtern erindlg u reinigen

empfiehlt die

Halle (S.), Harz 42/44.

ihrer Bäume unterlaſſen.

der erforderlichen Reinigungsarbeiten aufVolksbuchhandlung,

Bekanntmachung.
Auf Grund der alizewergrd n r ige h betr.

e Beſitzer von umen

Diejenigen Beſitzer, welche die vorſchriftsmäßige Reinigun
a neben ihrer Beſtrafung auf Grun

s 9 368 Nr. 2 des Strafgeſetzbuches gsweiſe Ausführung
ihre Koſten zu gewärtigen.

Halle, den 1. Februar 1916.
Die Polizeiverwaltung.

lich der amtlichen
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